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^/liebe Freundinnen und freunde,
diese Broschüre enthält zum größten Teil Inter­

views, die wir während unserer Reise im August 

1994 als Delegation nach Kü<?ük Armutlu in 

Istanbul machten. K üfük Arm utlu ist ein 

Gecekondu, d.h. ein Slumgebiet mit ‘über Nacht 

errichteten’ Behausungen. Die Menschen in 

KüQük Armutlu fuhren gegen die vielseitige 

Vertreibungspolitik der türkischen Behörden 

einen beispielhaften Widerstand.

Anfänglich war unser Ziel, die Situation in Kü<?ük 

Armutlu zu untersuchen und die Möglichkeiten 

zur Mithilfe beim Projekt ‘Eine Gesundheits­

station für Kügük Armutlu’ zu erkunden. Dar­

über hinaus hatten wir das Interesse, die uns im 

^  Prinzip schon bekannten ‘Demokratiedefizite’ 

in der Türkei mit eigenen Augen zu sehen und zu 

dokumentieren.

Die Geschichte Kügük Armutlus, die Repressi­

on gegen die Bewohner in und ihre Selbst­

organisation zur Schaffung menschenwürdiger 

Verhältnisse waren uns zum Teil schon vorher 

bekannt. Vor Ort lernten wir, wie stark die 

Menschen in Küpük Armutlu mit der revolutio­

nären Bewegung des Landes verbunden sind. 

Aus unseren Fragen zu Kü<?ük Armutlu wurden 

sehr schnell Fragen zur Situation und zum revo­

lutionären W iderstand in der Türkei.

In Deutschland ist über den Krieg der türkischen

senmedien und ‘Gegenöflfentlichkeit von unten’ 

einiges bekannt. Informationen über die Verlet­

zung von Menschen- und Bürgerrechten im 

gesamten türkischen Staatsgebiet hatten wir im 

wesentlichen nur aus Artikeln und Berichten 

von  am nesty  in te rn a tio n a l und an deren  

Menschenrechtsorganisationen.

Durch unseren Aufenthalt wurde uns klar, daß 

die Menschen nicht unter ‘Demokratiedefiziten’ 

leiden, sondern daß sie einer Diktatur ausge­

setzt sind. Formal existiert in der Türkei ein 

parlamentarisch-demokratischer Rechtsstaat mit 

Gewaltenteilung. Die Zustände können jedoch 

nicht mit einem Blick auf die Parlamente und

deren Gesetze beurteilt werden, weil Militär 

und Polizei nach eigenen Gesetzen handeln und 

zumindest ihre eigene Innenpolitik durchsetzen. 

Die Gerichte unterstützen dies oder werden mit 

Gewaltandrohung zur Duldung gezwungen. So 

kommt es, daß die türkischen Faschisten zwar 

nur mit einer Minderheit im Parlament vertreten 

und nicht an der Regierung beteiligt sind, aber 

über ihre Dominanz innerhalb von Polizei, Mili­

tär, Justiz und anderen staatlichen Organen ei­

nen Großteil der Macht besitzen.

Dieses türkische Militär, diese Polizei und ihre 

Sondereinheiten haben neben der Front in Kur­

distan eine zweite Front errichtet, eine Front 

gegen die Demokratiebewegung und die revo­

lutionären Kräfte im gesamten Land. Es scheint, 

daß willkürlich alle zu Staatsfeind/////en erklärt 

werden können, die nicht in der Lage sind, das 

Gegenteil zu beweisen.

Der Kam pf der Menschen in Kü?ük Armutlu ist 

Teil des revolutionären W iderstandes in der 

Türkei. Wir hatten deshalb viel mehr Möglich­

keiten als wir erwartet hatten, auch mit Verei­

nen und Organisationen aus der radikalen Op­

position zu sprechen.

Unsere Berichte und Aufzeichnungen können 

Euch einen kleinen Einblick geben in die Arbeit 

und die Schwierigkeiten dieser Gruppen und 

Organisationen, über die Repression gegenüber 

Rechtsanwält/////en und Student////;en, über den 

Alltag von politischen Gefangenen und über das 

Leben und den Widerstand in Kü<?ük Armutlu.

Einen wichtigen Punkt wollen wir hier noch 

festhalten: trotz der Armut, der scheinbar über­

mächtigen Unterdrückung und Terrorisierung 

durch den Staat haben wir überall lebenslustige 

Menschen mit Kampfeswillen und Zuversicht 

kennengelernt. Diese Menschen brauchen auf 

keinen Fall Mitleid, sondern die Solidarität po­

litisch und gesellschaftskritisch handelnder Men­

schen!

R e d a k t i o n
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Das Gespräch mit der Selbstverwal­
tung von Küyük Armutlu soll nachts in 
dem Haus stattfinden, in dem wir die 
meiste Zeit wohnen. Da Versammlun­
gen in Kö^ük Armutlu verboten sind, 
ist unser Treffen ein konspiratives. Bis 
die Leute von der Selbstverwaltung 
etwas früher als erwartet kommen, wis­
sen wir nicht, ob die Situation über­
haupt sicher genug für ein Gespräch 
ist. Tatsächlich kommt aus Sicherheits­
gründen heute nur ein Teil des Gremi­
ums, ungefähr sieben oder acht Män­
ner (damit kein falscher Eindruck ent­
steht: es gibt auch einige Frauen in der 
Selbstverwaltung).

Im ersten Teil des Gesprächs fri­
schen wir unsere Vorkenntnisse 
über die Geschichte von Kü?ük 
Armutlu auf und lernen noch einige 
Details dazu.

Für die Männer der Selbstverwal­
tung steht die politische Aufgabe 
im Vordergrund: sie bemühen sich 
darum, die in Kügük Armutlu exi­
stierende Widerstandskultur, die 
aufgebauten Normen und Werte 
wciterzuentwickeln. So wollen sie 
im Klassenkampf mitwirken.

In Kü?ük Armutlu existiert allge­
mein eine große Sympathie für die 
Revolutionär/^^« gibt. Dies ha­
ben wir nicht nur in diesem Ge­
spräch gelernt, sondern immerwie- 
der im Alltag der Menschen er­
kannt. Beispielsweise wurden sehr 
viele Kinder nach gefallenen 
Revolutionär/>wen benannt.

Während unseres Aufenthalts ha­
ben wir auch gesehen, wie weitge­
hend sich die Kultur in Kügük 
Armutlu unterscheidet von der 
Kultur in anderen Stadtteilen, in 
denen arme Menschen, Arbei­
terinnen und Arbeiter wohnen. In

Kii<?ük Armutlu wollen die Men­
schen solidarisch und in Würde 
miteinander leben. Die Wirkung 
dieser oft proklamierten Einstel­
lung wurde für uns an ganz kleinen 
Punkten sichtbar. Wir hatten 
bcispielweise nie das Gefühl, daß 
man in Kiigtik Armutlu bestohlen 
oder betrogen werden könnte, wäh­
rend wir in anderen Teilen der Stadt 
cs notwendig fanden, ständig auf 
unsere Sachen aufzupassen. Die 
Dclcgationsteilnehmerinnen hatten 
in KüQük Armutlu Ruhe vor der oft 
überaus unflätigen und penetranten 
Anmache durch Männer. Den tür­
kischen Teilnehmer/««*?« ist aufge­
fallen, daß in KiiQük Armutlu keine 
Fäkalsprachc benutzt wird.

Diese Kultur und die Sympathie für 
die Revolution, so erzählen uns die 
Männer, entstand durch den ge­
meinsamen Widerstand der ‘einfa­

chen’ Menschen mit den Revolu- 
tionärmnen gegen die Polizei im 
zähen Kampf um ihre Häuser und 
andere Rechte.

Ein weiterer Aufgabenbereich ist 
Aufbau, Erhaltung und Verbesse­
rung der Infrastruktur. Anfangs 
wurde die Stadt um Hilfe ange­
fragt. Nachdem die Delegationen, 
aus Kü?ük Armutlu von der Stadt 
abgewiesen worden waren, began­
nen die Leute, die Probleme selber 
zu lösen. Wirerfahren, daß Projek­
te wie Straßenbau, Wasserversor­
gung, Elektrizitätsversorgung oder 
Kanalisation durch ständige Komi­
tees organisiert werden.

Auf unser Nachfragen erklären uns 
die Männer, daß die Selbstverwal­
tung auch über den Ausschluß oder 
die Abweisung von Menschen be­
stimmt. deren Verhalten eine Ge­
fahr für den Zusammenhalt in

(gecekondus

Türkei: Ein Land, dessen ‘exotische Riviera die Tourismusagenturen prei­
sen. Ein Land, in dem ein schmutziger Krieg gegen die demokratischen und 
revolutionären Aufstände dertürkischen und kurdischen Völkersowie gegen 
andere Minderheiten und deren demokratische Forderungen geführt wird.

Aber die Türkei hat noch ein anderes Gesicht, verdeckt hinter den modernen 
Fassaden der Großstädte: die Armut.

Tourist/nnen erleben die sandigen Strände, Istanbul und Ankara mit den 
luxuriösen Hotels und den schönen Restaurants. Es entsteht der Eindruck, 
daß die Türkei ein schönes und entwickeltes Land sei.

Aber die Mehrheit der Bevölkerung in den Großstädten dieses Landes lebt 
in Slumgebieten, den Gecekondus, unter menschenunwürdigen Verhältnis­
sen, unterdrückt und fast ganz entrechtet.

Gecekondus sind über Nacht errichte Behausungen, in denen vor allem 
Menschen aus Süd- und Südostanatolien eine Zuflucht suchen. Sie haben 
ihre Dörfer verlassen (müssen), um am Arbeitsmarkt der Großstädte ihr 
Glück zu versuchen.

Der Staat kümmert sich wenig um ihre Lebensverhältnisse, im Gegenteil: 
sobald die Bewohner/nnen Fragen oder Forderungen stellen, kriegen sie die 
Polizeiknüppel zu spüren.

Diesen Menschen der Gecekondus ist klar geworden, daß sie sich nicht auf 
den Staat verlassen können, daß sie ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen 
müssen.

Kü9ük Armutlu ist ein Anfang, aber vor allem eine Hoffnung und ein Vorbild 
für die Gecekondus.
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Kügük Armutlu liegt auf einem Hügel direkt oberhalb der zweiten Bosporusbrücke auf der europäischen Seite. Von 
hier aus bietet sich ein wunderschöner Blick über den Bosporus. Bis heute ist die Bevölkerung auf mehr als 10000 
Menschen angewachsen, die Hälfte davon Kinder.

In Kügük Armutlu kümmert sich der Staat weder um Wasser und Elektrizität noch um Kanalisation- und Schulbau. 
Die entstandene Infrastruktur haben sich die Bewohner innen in Selbstorganisation mit Hilfe von GEYAD (Hilfsverein 
für Gecekondubewohner/'nnen) selbst geschaffen. So verfügen die meisten Haushalte heute über Elektrizität, die, weil 
vom öffentlichen Netz angezapft und immer weitergeleitet, ständigen Schwankungen unterworfen ist. Auch die 
Trinkwasserversorgung ist durch das Anzapfen der Hauptwasserleitung gesichert.

Die Wege und Straßen in Kücük Armutlu sind nicht befestigt und asphaltiert: Wenn es regnet, entstehen in kürzester 
Zeit Rinnsale und Bäche, die Wege und Straßen umgehend in Schlammwüsten verwandeln.

Die Häuser in Kügük Armutlu sind im Vergleich zu anderen Gecekondus in einem guten Zustand. Das liegt daran, 
daß die Menschen sich gegenseitig beim Bau und bei der Beschaffung von Baumaterialien helfen und damit Dinge 
schaffen können, die für einzelne unmöglich sind. Diese 'guten' Häuser können sich die Menschen oft nur einmal im 
Leben leisten, da sie ihre gesamte Habe, z.B. ihr letztes Stück Land, verkaufen müssen, um die Baukosten 
aufzubringen.

Kügük Armutlu darstcllt, z.B. Fa­
schistinnen oder Menschen, die mit 
der Polizei Zusammenarbeiten. Das 
Haus, in dem wir zu Gast waren, 
ging ungefähr ein Jahr von unserem 
Aufenthalt von einem aus der Ge­
meinde ausgeschlossenen Men­
schen in den Besitz unserer Gastge­
ber-Familie über.

Wir redeten darüber, wie der Wi­
derspruch zw ischen der Steigerung 
des Lebensstandards und dem poli­
tischen Kampf in Kügük Armutlu 
gelöst ist. In vielen Gecekondus 
taucht dieser Widerspruch beson­
ders in zwei Aspekten auf: zum 
einen sind die Leute zufrieden, wenn 
sie sich durch ihren Kampf aus den

ärgsten Nöten befreit haben, d.h. 
wenn alles wieder 'normal schlecht' 
ist. Zum anderen verkaufen die 
Leute ihr Haus, wenn dieses durch 
Eigenleistung oder gut gemeinte 
‘Entwicklungshilfe’ sowie einen 
vom Staat erteilten Besitztitel so 
wertvoll geworden ist. daß ein Neu­
anfang mit dem erzielten Preis den
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R ep ression  und |^ id erstn n d

Bereits in den siebziger Jahren siedeln in Kügük Armutlu vereinzelt Menschen aus Mittelanatolien und Kurdistan. 
Dieser Zuzug hält in den achtziger Jahren an. Zu dieser Zeit sind schon Bauspekulanten aktiv, die sogenannte 
Landmafia. Sie verkauften Grundstücke, die ihnen nicht gehörten, teilweise gleich mehrfach, und verbreiteten Terror 
gegen diejenigen, die sich ihnen nicht beugten. Die Landmafia stand der faschistischen Partei der Türkei nahe. 

1986 wird die Landmafia durch den Widerstand der Bewohner innen von Kügük Armutlu vertrieben. Dadurch steigt 
jedoch die Repression durch den Staat an.

1989 siedeln zunehmend mehr Familien aus Tokat und Sivas sich in Kücük Armutlu an. Seitdem steht Kügük Armutlu 
ständig unter dem Druck der Polizei. Hunderte von Bewohner/nnen wurden festgenommen, verprügelt, gefoltert.

Am 31. Januar 1991 startet die Polizei eine Großaktion gegen Kügük Armutlu mit 5000 Polizisten und Soldaten. Die 
Bewohnemnen werden verprügelt, 200 kommen in Untersuchungshaft. Die Leute werden erkennungsdienstlich 
erfaßt und teilweise verurteilt. Diese Verfahren dauern bis zu einem Jahr.

Seit dem 17. Juli 1992 besteht der Räumungsbeschluß für Kügük Armutlu. Er basiert auf der Argumentation, hier am 
Bosporus solle ein strategisch wichtiger Raketenstützpunkt zum Schutz der Bosporusbrücke gebaut werden. Die 
Bevölkerung von Kügük Armutlu und der zu dieser Zeit zuständige Bezirksbürgermeister von Sariyer, Dr. Yalcin, 
sind jedoch fest davon überzeugt, daß dies ein vorgeschobenes Argument ist, und das Gebiet später an Spekulanten 
verkauft werden soll. Dies wird auch durch die Tatsache gefestigt, daß sich drei Holdings für dieses Gebiet 
interessieren und der Oberbürgermeister von Gesamt-Istanbul mit 3% an diesen Holdings beteiligt ist. Desweiteren 
gibt es Erfahrungen von anderen Gecekondus, die unter dem Vorwand der militärischen Nutzung abgerissen und 
das Gebiet später anderweitig bebaut wurde.

In einer großangelegten Operation mit tausenden von Polizisten, mit Panzern und Hubschraubern startet die Polizei 
am 20. Juni 1992 die Besetzung des Gecekondu-Gebietes. Kügük Armutlu wird von der Polizei systematisch 
überwacht: ständig patrouillieren zivile und mit Maschinengewehren bewaffnete Polizisten durch das Gebiet, in 
regelmäßigen Abständen kreuzen zwei Panzer durch die Siedlung, die vor allem auch nachts die Bevölkerung 
dadurch terrorisieren, daß sie die Häuser ausleuchten und mit Höllenlärm die Hügel durch die Straßen rasen.

Zwischen 1991 und 1993 werden bei den verschiedenen Operationen immer wieder mit Panzern oder Baufahrzeugen 
Häuser zerstört, d.h. der gesamte Besitz der betroffenen Familien wurde vernichtet. Die Menschen gehen beim 
Widerstand gegen solche Polizeiaktionen bis aufs letzte.

In Kügük Armutlu gibt es zwei Schulen, von denen eine in Eigenleistung der Bevölkerung erbaut wurde. Diese Schulen 
werden auch am 20. Juni 1992 von der Polizei besetzt. Nach Demonstrationen und öffentlichem Druck zieht sich die 
Polizei aus einem Gebäude ganz und aus dem anderen Gebäude teilweise zurück. Der immer noch besetzte Teil 
der Schule wird von den Besetzern als Stützpunkt genutzt. Dieser Teil wurde gesprengt und verbrannt, ist aber 
mittlerweile von der Polizei wieder aufgebaut. Am 17. November 1993 wird beim Spielen auf dem Schulhof die 
sechsjährige Sevcan Yavus von einem Panzer überrollt.

1994 richten Menschen aus Kügük Armutlu einen Spielplatz ein und nennen ihn nach dem ermordeten Mädchen 
'Sevcan'. Er wird kurze Zeit später von der Polizei gestürmt und die Spielgeräte zerstört und abtransportiert, obwohl 
der Platz von der Stadt genehmigt ist. Die Polizei benutzt den Platz als Parkplatz. Bewohner/nnen schieben in einer 
Nacht-und Nebel-Aktion die Autos von dem Platz und umzäunen ihn. Danach ist er wieder ein Spielplatz, allerdings 
ohne Spielgeräte.

6 Sie kämpfen fü r ihre Würde! August 1994



Besitzer/wwe« lohnend erscheint. 
Beides zerstört die Solidarität und 
schwächt den Kampf um die ei­
gentlichen Rechte der Armen. Die 
Männer sagen, daß die Menschen 
in Kü?ük Armutlu ihre Errungen­
schaft nicht aufgeben, obwohl sic 
die Häuser gut verkaufen könnten, 
um sich den Ärger vom Hals zu 
schaffen.

Schließlich kamen wir auf das Pro­
jekt der Gesundheitsstation zu spre­
chen, die mit Unterstützung aus 
Österreich und Deutschland in 
Kü?ük Armutlu gebaut werden soll. 
Der Platz für das Gebäude ist be­
reits gefunden, es fehlt nur noch an 
Geld und Sachmitteln für den Bau 
und die Ausstattung. Das Projekt 
ist für die Menschen aus zweierlei

Nicht alle Häuser haben einen Wasseranschluß: eine Wasserstelle am Rande 
von Kücük Armutlu (alle Fotos Redaktion)

^ ( i s  Gesundheitswesen und! die

medizinische ‘Versorgung in J^ücük ^^rnuitlu:

Die Gesundheitsfürsorge und die ärztliche Versorgung in der Türkei 
und Kurdistan sind miserabel.

Erst seit 1961 gibt es ein Sozialversicherungsgesetz (SSK), das den 
lohnabhängig Beschäftigten Kranken- und Rentenversicherung bie­
tet. Jedoch nur die Hälfte der Arbeiter/'nnen sind im SSK versichert, 
ihre Zahl beträgt etwa 3.5 Millionen.

Den Versicherten wird ein Drittel des Arbeitslohns für Kranken- und 
Rentenversicherung abgezogen. Bei einem Mindestlohn von derzeit 
1,2 Millionen TL (= 60 DM) bleiben dann nach Abzug der Kranken- und 
Rentenversicherung noch ganze 900.000 TL zum Leben. Ein 250 
Gramm schweres Brot kostet 2000 TL, eine Flasche Wasser 15.000 
TL.

In Kügük Armutlu sind die meisten der Bewohner nicht kranken- 
und rentenversichert, weil sie als Tagelöhner oder schwarz 
arbeiten. Aufgrund der schlechten Wohnsituation und der einseitigen 
Ernährung sind Krankheiten vorprogrammiert.

Gründen sehr wichtig: Einerseits gibt cs natür­
lich gravierende Probleme mit der Gesundheits­
versorgung. Der zweite Gaind ist ein politi­
scher: die Gesundheitsstation w ürde ein Zeichen 
setzen für die anderen Gccckondus. daß man mit 
den Linken etwas erreichen kann, und nicht das 
Heil im Islam suchen muß.

Weit nach zwei Uhr nachts und aufgeputscht 
mit unzähligen Gläschen ‘?ai’ (Tee) kommen 

auch die letzten von uns ins Bett.
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^7otcrvicw mit dem '"Vater des ermordeten Queridakämpfers

Wir treffen den Vater von Özgür Kili? 
in seinem kleinen Lebensmittel-Laden 
an einer Gabelung der Straße. Neben 
dem Haus spielen Kinder mit Bällen 
und wollen von uns fotografiert wer­
den. Wir begrüßen den großen, hage­
ren Mann. Er bietet uns Platz auf einem 
als Sofa benutzbaren Bett und Geträn­
ke aus seinem Kühlschrank an.

Mit ruhiger Stimme und gleichmäßi­
ger, zurückhaltender Gestik erzählt der 
Mann seine Geschichte:

“ 1992 hat die Guerilla in unserem 

Wohnort Malatya einen Verräter 

bestraft. Daraufhin wurden ich und 

mein Sohn Özgür fcstgcnommcn 

und gefoltert: mit verbundenen 

Augen brachte man uns zur Poli­

zeiwache Küreyi und trennte uns 

dort. Auf die Beschimpfungen der 
Soldaten entgegnete ich immer wie­

der, daß wir ehrliche Menschen sind, 

daß wir für unsere Würde kämp­

fen. Die Soldaten drohten mit mit 

dem Tod, doch ich sagte ihnen, daß 

ich mich nicht fürchte. Sie brachten 

mich in den Keller der Polizeistati­

on von Malatya, die bekannt ist als 

Folterkammer. Unterwegs flüster­

te mir ein Soldat zu, nichts zu sa­

gen, da ich sonst noch mehr gefol­

tert würde.

Ich sollte zugeben, daß ich Kcmal 
Kaplan, den Verräter, umgebracht 

habe. Die Folterspczialisten der 

Polizei quälten mich mit Elektro­

schocks und Hochdruck-Wasser­

strahlen. Ich mußte ein undefinier­

bare, übelriechende Flüssigkeit trin­

ken, die sie ‘Tee’ nannten. Sie sag­

ten mir immer wieder, mein Sohn 

sei tot. Sie redeten darüber, mich

frei zu lassen und dann draußen zu 

erschießen.

Nach einer Woche wurde ich nachts 

in einen Militärjeep gezwängt. Mit 

dem Kopf in den Sitz gedrückt trans­

portierten sie mich zu einer Schule 

und ließen mich frei.

Mein Bruder wohnte 500 Meter 

von dieser Schule entfernt, doch ich 

konnte sein Haus erst am nächsten 

Morgen erreichen. Mein Bruder 

brachte mich sofort ins staatliche 

Krankenhaus 'M alatya dcvlct 

hastanesi", wo ich zwar behandelt 

wurde, aber kein Attest über Folter­

spuren bekam.

Sobald ich mich wieder bewegen 

konnte, ging ich nach Ankara, um 
mit Inonü, dem damaligen Vize- 

Premierminister, zu reden. Diesen 
kannte ich, weil ich Mitglied der 

SHP (Sozialdemokratische Partei 

der Türkei) war und an Delegatio­
nen mit dem SHP-Abgeordneten 

M ustafa Y i Imaz tcilgenommcn hat­

te. Ich war nicht Mitglied dieser 
Partei, weil ich an sic glaubte, son­

dern weil cs zu diesem Zeitpunkt 

wichtig war, sie zu unterstützen. 

Ich erzählte Inonü, was passiert 

war, und daß mein Sohn immer 
noch von der Polizei fcstgchalten 

wurde Inonü wunderte sich, daß 

mein Sohn erst 14 Jahre alt war und 

daß er gefoltert wurde. Er rief den 

Oberbürgermeister von Malatya an 

und versicherte mir dann, daß ich 

ruhig schlafen könne, er habe alles 

geregelt.

Mein Sohn wurde jedoch elf Mona­

te festgchalten und in dieser Zeit 

immer wieder vor Gericht gebracht.

Das Gericht verurteilte ihn schlicß- 

1 ich zum Tode wegen M i ttätcrschaft 

am Tode von Kcmal Kaplan. Weil 

dieses Urteil wegen des Alters von 

Özgür nicht vollstreckt werden 

konnte, wurde seine Geburtsurkun­

de angczweifelt. Im Krankenhaus 

sollte das 'wahre" Alter festgestellt- 
werden. Mit Hilfe von Mustafa 

Yilmaz kam mein Sohn endlich doch 

frei.

Zwei Wochen später, im Januar 

1993, wurde er wieder festgenom­

men und in der Aksay-Polizeistati- 

on gefoltert. Dabei schossen ihm 

die Folterer in die Füße. Özgür 

sollte verraten, wo sein Onkel 

wohnt. Bis zu seiner Freilassung 

verriet er nichts. Ich brachte ihn in 

ein Krankenhaus, wo diesmal ein 

Attest ausgestellt w urde, so daß wir 
eine Klage bei der Staatsanwalt­

schaft cinrcichen konnten.

Wir brachten Özgür zu einem Ver­

wandten in Antcp. Ich wollte ihn 

nach Deutschland schicken, wo 
Cousins von mir leben. Mein Sohn 

akzeptierte das nicht. Er wollte blei­

ben und kämpfen.

In der nächsten Zeit fuhr er öfter 

von Antcp nach Malatya, um die 
Zeitung Mücadelezu besuchen. Ich 

versuchte ihn zu überzeugen, mit 

dem Kampf aufzuhören, weil er 

noch zu jung war. Darauf ging er 

jedoch nicht ein, er war entschlos­

sen zu kämpfen.

Wir sind zwar kurdischer Abstam­

mung, aber unser Kampf ist kein 

Kampf auf nationaler Ebene, son­

dern ein Klassenkampfl
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Eines Tages küßte Özgür meine 

Hand und erklärte, daß er ab jetzt 

ein Guerillero sei, und daß er viel­

leicht ganz anders zurückkomme. 
Erst später habe ich die Bedeutung 

des letzten Satzes begriffen: er mein­

te wohl, daß er nur getarnt nach 

Hause kommen könnte.

Ungefähr drei Monate später wur­

de ich gebeten, im Büro der Kultur- 

und Kunstzcitung Tavir vorbeizu­

kommen. Dort erfuhr ich, daß mein 

Sohn und elf weitere Guerilleros 
bei einem Gefecht mit Rcgicrungs- 

truppen in Dersim gefallen seien. 

Ich fuhr nach Dersim, wo ich das 

Grab von Özgür und zwei anderen 

Guerilleros fand. Man zeigte mir 

Bilder der toten Kämpfer und 

Kämpferinnen in Soldatenkleidung, 

auf denen ich auch meinen Sohn 

erkannte. Trotzdem zweifelte ich 

noch an seinem Tod und verlangte, 

daß das Grab geöffnet wird.

Bei der Öffnung des Grabes kamen 

5000 Leute. Ich mußte feststcllen, 
daß der Tote tatsächlich Özgürwar. 

Man stellte mir einen Totenschein 

für meinen Sohn aus.

W ir fuhren in einem großen 

Beerdigungszug mit dem Toten 

zurüch nach Malatya. 

Unterwegs wurden wir 
auf Befehl des türkischen 

S ichcrhcitsgerichtcs 

(DGM) angehalten. Ein 

Staatsanwalt sagte zu 

mir, daß er Özgür ge­

kannt habe, und warf mir 
vor, daß ich nicht gut 

auf in aufgepaßt hätte 
und daß Özgür nicht tot 

sein müßte. Es sei scha­

de um ihn, denn er sei ein 

sehr intelligenter Junge 

gewesen. Erfragtemich, 

weshalb ich weine, es 

seien doch auch Solda­

ten umgekommen. Ich 

cntgegnetc, daß ich für 
alle Gefallenen weine.

Viele Busse, die zur Be­
erdigung nach Malatya 

fuhren, wurden nicht bis 

dorthin durchgclassen.

In der Beerdigungsrede 

sagte ich, daß mein Sohn 

nicht tot ist, weil wir seine Traditi­

on weiterführen werden. Eines Ta­

ges wird dem Faschismus die Luft 

ausgehen, und dann kommt die 

Revolution!

Nach der Beerdigung verhängten 

die Polizisten des Sondereinsatz­

kommandos ein Ausgangsverbot 

über unser Haus. Mein Schwager, 

der aus Deutschland für die Beerdi­

gung eingereist w ar, wurde von der 

Polizei erschossen, als er trotzdem 

kurz vor das Haus ging.

Bei dem Gedenktag für den Toten 

vierzig Tage nach der Beerdigung 

brachten Jugendliche ein Transpa­

rent der ‘devrimci sol gen$lik' mit. 

Die Polizei kam und nahm die Ju­

gendlichen fest. Sie wurden in der 

Küre<?i-Polizeistation einen Tag 

lang gefoltert.

Nach soviel Leid und Ungerechtig­
keit gab es für mich nur den Weg in 

die Berge oder die Möglichkeit aus- 

zuwandem, zum Beispiel nach 

Deutschland. Ich wollte nicht in die 

Berge, weil ich schon 54 Jahre alt 

bin und noch eine Familie mit vier 

Kindern habe. Von ‘Devrimci sol' 
wurde mit vorgeschlagen, nach 

Kü?ük Armutlu zu gehen. Jetzt habe 

ich hier mein Geschäft geöffnet, um 
die Sachen möglichst billig zu ver­

kaufen und den Menschen zu hel­

fen, sich selbst zu ernähren und 

Widerstand zu leisten.”

Der Mann ist jetzt wieder so ruhig wie am Anfang, nachdem 

an einigen Punkten seiner Erzählung Trauer und Wut 

drohten, ihn aus der Fassung zu bringen. Wir stellen ihm 

einige Fragen zu seiner Geschichte. Seine Antworten sind 

teilweise in die Niederschrift des Gesprächs eingearbeitet. 

Nach über zwei Stunden verabschieden wir uns und ma­

chen noch ein paar Fotos von dem Laden, seinem Besitzer 

und dessen Sohn. Während wir uns in der N achmitt agshitze 

auf die staubige Straße begeben und uns zu unserem näch­

sten Ziel aufmachen, verschwindet der Mann wieder mit 

seinem Sohn in dem kühlen Laden und wartet weiter auf die 

spärliche Kundschaft.

Der Vater von Özgür Kilic in seinem Laden 
(Foto: Redaktion)
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d e r  ^ u c h e  n o c h  u n s e r e m  f e s t g e n o m m e n e n  

^ f r e u n d  u n d  B e g l e i t e r  ^ u m n  a u s  J ^ ä ^ ü k  ^ ^ r m u t l u

Am Freitag, den 12.08.94 wollten 
wir um 14 Uhr an einer Protest­
kundgebung vor dem Gebäude der 
Tageszeitung Hürriyet teilnehmen. 
Grund für den Protest warein stark 
verunglimpfender Artikel über drei 
jüngst in Istanbul ohne Urteil hin­
gerichtetejunge Menschen der Re­
volutionären Linken. Diese Zeitung 
ist, wie wir erfuhren, eines der 
chauvinistischsten und reaktio­
närsten Blätter in der Türkei. 'Auf­
gerufen’ zu dieser Kundgebung 
hatte der Solidaritä ts- und 
Menschenrechtsverein der Häft- 
lingsangchörigcn (T1YAD). Trotz 
einzig und allein dem Informati­
onsmittel der Mundpropaganda 
w urden mehrere hundert Menschen 
erwartet.

Doch bei unserer Ankunft in 
TIYAD erführen wir, daß der Pro­
test nicht stattfinden sollte. Am 
Abend zuvor gab es im Gebäude 
der Hürriyet Explosionen (es wur­
de eine Sabotageaktion der PKK 
vermutet), und deswegen w urde von 
seiten der Polizei eine besondere 
Aggressivität erwartet. Da auch 
viele ältere Leute vorhatten teilzu­
nehmen, w urde vorgezogen, die Pro­
testkundgebung abzusagen. Diese 
Nachrichtkonntcjcdoch nicht mehr 
alle erreichen, und so kam cs zu 
einer kleineren Versammlung von 
Menschen, die trotzdem ihrer Wut 
Ausdruck geben wollten. Nach Aus­
einandersetzungen mit den Polizei­
kräften gab es einige Festnahmen, 
deren genaue Anzahl aber nicht 
bekannt war.

Am Abend stellte sich heraus, daß 
auch Cuma, unser Freund aus 
Kü?ük Armutlu, fcstgcnommen 
war. Cuma hatte uns bei unserer 
Ankunft erzählt, daß er gerade von 
der Polizeistation komme. Er sei 
am Tag zuvor ‘zu schnell’ an einer

Gruppe die Arbeit verweigernder 
Arbeiter/Twen vorbeigegangen, und 
die Polizisten hätten ihn gleich mit­
genommen.

Die Vermutung, daß er jetzt in der 
ersten Polizeistation festgehalten 
wurde, ist samstags nach Recher­
chen des Rechtsbüros des Volkes 
bestätigt worden. Die erste Polizei­
station ist nach Berichten unserer 
Freund/'w?£/7 als berüchtigter 
Folterort bekannt.

So beschlossen wir. die Rechtsan­
wältin, welche Cuma und andere 
Festgenommene dort besuchen 
wollte, zu begleiten. Als ausländi­
sche Gruppe hofften w ir, damit auf 
den Polizeichef Druck auszuüben.

Bei der Polizeistation angekommen 
wurde die Rechtsanwältin von den 
Wächtern am Hofeingang schika­
niert. Sie sollte ihre Tasche kon­
trollieren lassen, was sie verwei­
gerte mit dem Hinweis auf ihren 
Titel und ihre Rechte. Dann folgten 
Beleidigungen und Herabsetzungen 
gepaart mit lüsternen Blicken, die 
wir auch ohne Übersetzung verste­
hen konnten. Schließlich ließen die 
schmierigen Beamten sie durch.

Als die Anwältin wiederkam, er­
führen wir: die Polizisten der Poli­
zeistation hätten ihr erst erzählt, 
daß ihr Vorgesetzter nicht da sei. 
Später sei er dann selbst erschienen 
und habe ihr gesagt, sie solle sich 
an den Staatsanwalt wenden.

Wir fuhren zum diensthabenden 
Staatsanwalt. Dort erlebten wir zu­
nächst ähnliches, bis wir trotz feh­
lender Anmeldung den Staatsan­
walt sehen konnten. Das heißt, hö­
ren konnten, wie er sich mit der 
Rechtsanwältin stritt. Auch er be­
hauptete, nicht zuständig zu sein, 
sie solle zum Chef der Polizeistati­
on gehen. Auf die Bemerkung, der 
letztere hätte sie hierher verwiesen, 
sagte er, das Staatssicherheits­
gericht wäre die richtige Adresse.

So machten wir uns auf den Weg 
dahin. Dort erhielten wir die Ab­
fuhr, daß cs doch Sonntag wäre und 
wir Montag kommen sollten, es 
gäbe keine Zeit für derlei heute.

Die Anwältin erzählte uns, daß sic 
fast i rnmer das gleiche erleben, wenn 
sie Festgenommene sehen wollen. 
Festnahmen wegen Teilnahme an 
Protesten oder wegen Vcrtcilens von 
Flugblättern, beispielsweise zu 
Mcnschenrechtsverletzungen, kön­
nen einen Tag, aber auch Monate 
dauern. Die Willkür der Polizei und 
der Behörden sei manchmal unvor­
stellbar.

Cuma wurde schließlich sechs Tage 
später freigelasscn. Die Polizisten 
hatten ihn beschimpft und ihn be­
droht. Sein Rücken war von Holz- 
kniippclschlägen blutunterlaufen. 
Dennoch bestand er darauf, die 
schwerste unserer Taschen zu tra­
gen, als er uns zwei Tage später 
zum Flughafen begleitete. Die Fest­
nahme schien ganz normal für ihn 
zu sein.
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^ ü n e t -^ )ü g c in
Jgescbneidutigsfest in J^üciik ^ r m u tlu
Das Sünct-Dügün ist traditionell 
ein sehr wichtiges Fest in der Tür­
kei. Für die Landbevölkerung und 
die Armen ist es nach dem Hoch­
zeitsfest das einzige große Fest, das 
sie feiern. Geburtstage, Namensta­
ge, sogar wcihnachts-ähnlichc Fe­
ste feiert nur eine 'europäisierte' 
Oberschicht.

Unsere Gastgeberfamilie hat ihren 
Sohn, Erden, und seinen Cousin 
auf dem Lande im Heimatort der 
Mütter beschneiden lassen. Eine 
Woche später, wenn die kleinen 
Jungs wieder sorglos rumtollcn 
können, wird das Fest gefeiert. Es 
kommen viele Verwandte, Nach­
barn und Freunde, einige reisen 
sogar aus Sivas an. Wie all die 
anderen ziehen auch w ir unsere sau­
bersten und besten Kleider an.

Am Vormittag fangen unsere 
Gastgeber/w?ert mit den Vorberei­
tungen an. Es werden größere Men­
gen von Bohnen und Reis gekauft, 
zum Trinken ist Zitronensaft vor­
gesehen. Auch ein Paar feine Schu­
he für Erden sind mit dabei. Die 
Einkäufe verschlingen inclusive ei­
nes Barbicrbcsuchcs mehr als die 
Hälfte des Monatslohnes unseres 
Gastgebers (ca. 100 DM). Die Frau­

en bereiten mit den Nachbarinnen 
das Essen vor. Im Wohnzimmer, 
zugleich Schlafzimmer der Kinder 
und Bcsucher/nw«, ist für die bei­
den kleinen ‘Prinzen’ ein mit Gold­
folie, Stickereien und Luftballons 
geschmücktes Bettchen aufgebaut. 
Gegen Nachmittag sammeln sich 
die Menschen, und ein Teil der 
auch im Ausland für ihre Protest­
musik bekannten Gruppe 'Grup 
Yorunf trifft ein. Sic kommen ge­
rade aus dem Ortaköy-Kulturzcn- 
trum.

Nach dem Essen greifen die Mu- 
sikeri««ew zu ihren Instrumenten. 
Sehr schnell wird das Fest nach 
draußen auf die Strasse verlegt. Zu 
den überarbeiteten Volksmclodicn 
wird Halay (Rundtanz) getanzt.

Mit der Zeit wächst die feiernde 
Menge immer mehr an. Zur Freude 
vor allem der Kinder tanzen auch 
wir. Einige singen und tanzen kur­
dische Lieder. Gegen Mitternacht 
sind noch über 50 hauptsächlich 
Jugendliche am Feiern.

Spät in der Nacht, auf einem klei­
nen Hügel, trinken wir unterm Ster­
nenhimmel noch einen heißen Tee. 
Die Runde besteht fast nur aus 
Männern, die Frauen sind mit den

Kindern nach Hause gezogen. Es 
werden noch einige Widerstands- 
liedcr angestimmt und über Rassis­
mus in Witzen geredet. Die Leute 
fragen uns, was wir für Eindrücke 
haben und was wir in der Dia- 
Vorstellung. die wir vor unserer 
Reise nach Kü?ük Armutlu in 
Darmstadt veranstaltet hatten, er­
zählt haben.

Ein Teil von Grup Yorum singt 
Protestlieder (Foto Redaktion)

Auf dem Nachhauseweg erfahren 
wir, daß während des Festes Wach­
posten aufgestcllt waren, um einen 
Überfall der Polizei rechtzeitig an- 
zumeldcn. Auch die Manöver der 
Zivilpolizisten wurden im Auge 
behalten. Ein Panzerwagen hätte 
für drei bis vier Stunden am Ende 
der Straße gestanden und die Fei­
ernden beobachtet. Uns wurde lang­
sam klar, daß dieses Fest eine der 
wenigen Möglichkeiten der Be­
wohnerinnen w ar, sich in so großer 
Menge zu versammeln, ohne mit 
sicheren Festnahmen zu rechnen. 
Versammlungen sind ansonsten in 
Kü9 ük Armutlu strikt verboten. 
Trotz der Angst, es könnte was 
passieren, hat sich niemand abhal­
ten lassen zu kommen, Protestlicder 
zu tanzen und auch kurdisch zu 
singen.
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Als Teil unserer Solidarität mit dem Kampf des Volkes 
von Kinetik Armutlu unterstützen wir die Errichtung 
einer Gesundheitsstation in dem Gccekondu. Dieses Pro­
jekt wurde von V1AS (Verein für infrastrukturcllen Auf­
bau in Slumgebieten) initiiert und ist seit 1993 in Pla­
nung.

Wir finden cs sinnvoll, gerade in KüQük Armutlu zu 
helfen, weil die Menschen dort selbst begonnen haben, 
Strukturen aufzubauen, um ihre Lebenssituation zu ver­

bessern. Durch die Auseinandersetzung mit den sozialen und politischen Mißständen in ihrer Heimat haben sie 
ein Bewußtsein der Kollektivität, Solidarität und des Mutes entwickelt. Es ist ein starker Wille zur Befreiung 
entstanden. Deshalb ist die Gesundheitsstation nicht Ausdruck von Wohltätigkeit gegenüber armen Menschen, 
sondern eine Unterstützung des Kampfes der Menschen um ihre Rechte und ein menschenwürdiges Leben in 
der Türkei.

Die Gesundheitsstation soll eine minimale medizinische Grundversorgung leisten bei Erkrankungen und, 
Verletzungen. Besonders die Kinder - immerhin die Hälfte der Einwohner/Twer? - brauchen dringend medizi­
nische Betreuung.

Angeregt wurde die Solidaritätsarbeit für Kü?ük Armutlu von den 
Verantwortlichen vor Ort, vom Menschcnrcchtsvcrcin (Özgür- 
Der) und der Gewerkschaft im Gesundheitswesen (Saglik Sen).
Özgür-Dcr und Saglik Sen haben bereits auch ihre Unterstützung 
zugesagt, ebenso medico international.

Die Gesundheitsstation ist Teil des Kampfes gegen die Räumung 
von Kügük Armutlu und für den Fortbestand der kollektiven 
Strukturen.

^ u m  ^laflmu der Qesundheitsstntion wird viel­
seitige <0ilfe benötigt, ^eder und jede kann helfen.

• als fr e iw illig e  oder fre iw illig er  in der £^esundh eitsstntioo und durch Wjftterialspen- 
den für die Qesundheitsstntion.

• durch £fnterstütxungsnrbeit in J^ü(iik fjrm utlu .

• durch Geldspenden in „form  einmaliger spenden oder einer /Patenschaft

• durch '"Vermittlung von f^ on  takten von und %u Reuten, Organisationen/ form en...,
die sich für das /Projekt interessieren oder dem /Projekt hilfreich sein können.

• »
• durch jegliche f  rt von Unterstützung und Solidarität sow ie Öffentlichkeitsarbeit.

Die Initiative wird bereits unterstützt von: Fach­
schaft Medizin der Uni Köln, Deutscher Friedensrat 
e.V. in Berlin, Stadtrevue Köln, Anti EG-Gruppe Köln, 
AKUT (Verein für Kulturgeschichte), Fachschaft Me­
dizin und Technik Uni Dortmund, ÖII Zentralausschuß 
Alternativreferat Wien, ÖH TU Wien, Univ. Prof. 
Prim. Dr. M. Wagner, unfallchirurgische Abteilung 
Wilhelminenspital Wien. Dr .Thomas Prader (Rechts­
anwalt in Wien), Dieter Schräge (Kurator des ‘Muse­
um des 20. Jahrhunderts' in Wien)

£ i o e  G e s u n d h e i t s -  

Station für 
J^üfük f|rm u tlu

Nähere Informationen über al­
les, was mit der Gesundheits­
station zusammenhängt, gibt es 
bei VIAS (insbesondere über 
die Mitarbeit in der Station und 
über Materialspenden). Unter­
stützungsarbeit organisieren das 
Informationszentrum für freie 
Völker und VIAS. Eine weitere 
Kontaktstelle, insbesondere be­
züglich Inform ations- und 
Solidaritätsarbeit und bei Fra­
gen zu unserer Delegation, ist 
der Freundschafts verein Kü?ük 
Armutlu in Darmstadt.

alle, die daran denken/ v ie lle ich t in J ^ ü fü k  

f^ r m u tlu  xu arbeiten:
Es ist kein leichter Job. Die Repression kann jeden Tag wieder stärker 
werden und auch das internationale medizinische Personal betreffen. 
Ebenso können auch Unterstützungsgruppen, die vor Ort ihre Solida­
rität bekunden, von der Polizei schikaniert werden. Wir glauben zwar 
nicht, daß es zu gefährlichen Auseinandersetzungen kommen wird, 
aber wer kann das schon genau sagen?

Wir sind bemüht, das internationale Netz der Solidarität weiter auszu­
bauen, und viele Menschen für diese Sache zu gewinnen. Durch eine 
große Anzahl von Solidaritätserklärungen und Patenschaften, und vor 
allem durch die Erfolge der Arbeit können wir die Repression gegen 
Kü^ük Armutlu zurückdrängen.

Die Arbeit wird sehr vielschichtig, interessant und schwierig sein.



f r e s s e n
Informationszentrum für freie Völker
Kalkarstr. 2, 50733 Köln
Fon: 0221/7607680, Fax 0221/7609124

Freundschaftsverein Kü^ük Armutlu 
c/o AStA TH Darmstadt, Hochschulstr. 1, 64289 Darmstadt 
Fon: 06151/16-2117, Fax 06151/16-6026

^pendcnkontcn
in Österreich:

Verein V1AS 
Kto.Nr.: 92022869 
PSK

V1AS (Verein für infrastrukturellen 
Aufbau in Slumgebieten) 
Schiffamtsgasse 10 
1020 Wien/Östcrreich

In der BRD:

A. Pusat

Kontonummer: 0954952300 
BLZ: 37080040 (Dresdner Bank) 
Stichwort: 'Armutlu'

„2>cr freundsehaftsverein «^rmutlu
Wir sind einige Menschen, die den Freunschaftsverein Kü^ük Armutlu gegründet haben. Unser Ziel ist, die 
Lage in Kügük Armutlu und allgemein in den Slumgebieten der Türkei hier bekannt zu machen. Wir wollen 
zur Unterstützung der Bewohncrzzzzze/z von Kü^ük Armutlu und für die geplante Gesundheitsstation Geld und 
Matcrialienspenden sammeln.

Wir arbeiten mit VIAS und dem Informationszentrum für freie Völker zusammen.

Wir sind offen für jeden Menschen und Verein, der mithclfen möchte. Es sind zukünftig weitere Delegationen 
geplant.

r

Solidaritätserklärung

Ich,....................................................................................................  (geboren a m .............................i n ..................................)

Bem f:..................................................................................  Titel/Amt:.............................................................................

Adresse: ..............................................................................................................................................................................................

solidarisiere mich mit der Bevölkerung in Kügiik Armutlu/Istanbul. Als Ausdruck meines Demokratieempfindens erwarte ich, daß 
die Palientzzzzzezz, das Personal sowie die Räumlichkeiten und die Arbeit der Gesundheitsstation als solcher in Kügük Armutlu von 
Polizei- und Regierungsrepressionen unbehelligt bleiben.

Ich fordere die zuständigen Regierungsstellen in Österreich und Deutschland auf, entsprehende Schritte zu unternehmen, falls die 
Gesundheit oder das Leben des Personals der Gesundheitsstation oder die Arbeit der Gesundheitsstation gefährdet sind.

(Datum, O rt)..........................................................................  Unterschrift:...................................................................

Ich gebe mein Einverständnis, diese Erklärung bei Bedarf zum Schutz der Patientzzzzzezz, des Personals, der Räumlichkeiten und 
der Arbeit der Gcsundheitsslation als solcher bei entsprechenden Stellen zu verwenden.

(Datum, O rt)..........................................................................  Unterschrift:...................................................................

Ich erkläre mich damit einverstanden, daß mein Name, Titel und Wohnort in Zeitschriften und Informationsbroschüren als 
Unterstützerzzz veröffentlicht wird.

(Datum, O rt).................................................................  Unterschrift:............................................................................
i____________________________________________________________________________________________________ i

Bitte kopieren, ausfiillen und an den Freundschaftsverein Kü$ük Armutlu schicken!



Qesprach bei
dem h ere in  für die Angehörigen von politischen gefangenen

Am Morgen nach unserer Ankunft 
in Istanbul fahren wir zum erstenmal 
zu T1YAD. Wir werden später noch 
oft Gäste des Vereins sein. Der Ver­
ein hat ein ‘ Büro’ mitten in Istanbul. 
Als wir ankommen, sind etwa 10 Leu­
te da. lim Laufe des Tages werden 
noch viele dazukommen. Die meisten 
sind jung und es sind auffallend viele 
Frauen dabei. Ihr Umgang mitein­
ander ist freundlich und ungezwun­
gen. Auch gegenüber uns sind sie 
sehr offen und warmherzig. Unser 
Gespräch beginnt mit der Geschich­
te des Vereines:

Gruppen, die sich um Gefangene 
gekümmert haben, gab cs schon in 
den 70er Jahren. Mit dem Militär­
putsch am 12. September 1980 hat

den mehr als 200.000 Menschen 
verhaftet und Dutzende in Außen- 
cinandersetzungen auf Straßen, in 
den Bergen, in Dörfern und sogar in 
Schulen getötet. Viele Festgenom­
mene wurden in den Polizeistatio­
nen zu Tode gefoltert. 48 Personen 
wurden von der Militärdiktatur hin- 
gcrichtet. Dies veranlaßte Mütter, 
Väter, sonstige Angehörige und 
Freunde der Opfer und Gefange­
nen, sich zur Wehr zu setzen. Um 
gegen die unmenschlichen Behand­
lungen in den Gefängnissen zu 
kämpfen haben sie trotz vieler 
Schwierigkeiten und bereits einmal 
erfolgter Ablehnung des Vereins- 
Status 1986 einen Verein mit dem 
Namen TAYAD (Hilfsverein für 
Familien der Gefangenen und Ver­
urteilten) gegründet.

Hungerstreik von Angehörigen von Gefangenen 
(Foto aus TAYAD-Info Nr. 7)

der Zusam m enhalt und die Eine der Mitgründer/7?«e«, die 

Solidaritätsarbeit der Angehörigen Mutter eines politischen Gefangc-
von Gefangenen, Gefallenen und nen, beschrieb den Anlaß der Grün- 
Verschwundenen eine große Be- düng des Vereins: % ..) Unser Be­
deutung bekommen. Damals wur- wußtscin wuchs, als wir sahen, daß

es tausende Menschen gab wie un­
seren Sohn, als wir Zeugen 
wurden von dem, was man ihnen 
antat, als wirerkannten, warum sie 
gefoltert w urden. Von ihnen lernten 
wir, daß Widerstand der einzige 
Weg ist, um unsere Rechte zu er­
halten. Die Ereignisse zeigten uns, 
daß man sich dazu zusammenschlie-, 
ßen und organisieren muß”.

TAYAD war der erste demokrati­
sche Verein nachdem Militärputsch 
1980. Außer dem Verein in Istan­
bul entstanden bald auch Vereine in 
anderen Städten. Die Vereinslokale 
wurden ständig von der Polizei über­
wacht und die Mitglieder regelmä­
ßig festgenommen und terrorisiert. 
Das Vcreinslokal in Istanbul wurde 
Mitte 1988 sogar durch einen 
Brandanschlag zerstört. Nach ei­
ner offiziellen Verbotserklärung 
wurden die Vereine mit dem Na­
men “Özgür Der’ wiedergegründet. 
Heute heißen sie TIYAD 
(Solidaritäts- und Menschenrechts- 
vercin der Häftlingsangchörigcn), 
denn auch Özgür Der wurde verbo­
ten.

Das Statut von TIYAD betont, daß 
der Verein nicht nur für die politi­
schen Gefangenen arbeitet. Sie set­
zen sich generell für die Verände­
rung der Situation in den Gefäng­
nissen ein. Denn die Behandlung 
der Gefangenen durch die türki­
schen Behörden ist allgemein un­
menschlich und in keiner Weise 
akzeptierbar. Der Verein arbeitet 
in verschiedenen Regionen. Er ar­
beitet zusammen mit unabhängigen 
Gewerkschaften, Gecckondu-Be- 
wohncr/A7/?ert, F rauenorgani­
sationen, Rechtsanwält//7/?en etc.

Ziel des Vereines ist es, den Kampf 
der Gefangenen für bessere Haft­
bedingungen von außen zu untcr-
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stützen, Öffentlichkeitsarbeit zum 
‘Verschwindenlassen’ von Festge­
nommenen durch die Polizei und 
allgemein für eine Demokratisie­
rung der Gesellschaft einzutreten. 
TIYAD fordert die Freilassung al­
ler politischen Gefangenen und al­
ler ‘Sozialgefangenen’ (außer Fol­
terern). Damit klagt TIYAD das 
türkische Regime an, das viele 
Menschen durch wirtschaftliche 
Not und Ungerechtigkeit zu Straf- 
tätcr/wnt'n werden läßt. Der Erfolg 
dieser Solidarität zwischen den po­
litischen Gefangenen, TIYAD und 
den sozialen Gefangenen zeigte sich 
beispielsweise im großen Hunger­
streik 1989, an dem sich kurzfristig 
1000 Menschen beteiligten.

Zu den Aktivitäten von TIYAD 
zählen Kampagnen, Kundgebun­
gen, Protestaufrufe oder vielseitige 
Öffentlichkeitsarbeit. Es wurden 
Veranstaltungen und Ausstellungen 
mit Zeichnungen zur Folter gemacht 
und gegen die Todesstrafe Zchn- 
tausende von Unterschriften gesam­
melt. Sie unterstützen die Eltern 
oder Ehepartncri/7/je« von Gefan­
genen, besuchen die öffentlichen 
Gerichtsverfahren und nehmen an 
verschiedenen Demonstrationen 
teil.

Die meisten ihrer Aktionen und 
Publikationen werden verboten und 
es kommt sehr oft zu Auseinander­
setzungen mit den Dicncr/wte« des 
Staates. Die Polizei will die Mit­
glieder von TIYAD an ihrem Kampf 
hindern. Dabei wird keine Rück­
sicht auf Kinder oder auf ältere 
Menschen genommen. Es ist ihnen 
allerdings kaum möglich, die Men­
schen von TIYAD einzuschüchtem, 
da sie von ihrem Widerstand sehr 
überzeugt sind. In den Gerichtssä­
len kommt es manchmal zu Tumul­
ten, wenn sich die Angeklagten ge­
gen den Entzug ihrer demokrati­
schen Rechte wie beispielsweise das 
Rederecht zur Wehr setzen. Dabei 

kommt cs auch vor, daß die Gefan­
genen und Zuschauer von den Poli­
zisten verprügelt werden. Die An­

gehörigen nehmen in den meisten 
Fällen an den Prozessen gegen die 
Gefangenen teil.

TIYAD unterstützt viele Aktionen 
der politischen Gefangenen in den 
Gefängnissen auf eigene Art. Die 
Mitglieder haben als Angehörige 
von Gefangenen, Ermordeten und 
Verschwundenen viele Hunger­
streiks mitgemacht. Auch bei der

Abschaffung von Einheitskleidung 
und der Ankettung der Gefangenen 
beim Transport haben die Aktionen 
von TIYAD eine große Rolle ge­
spielt.

1993 hat der Verein durch eine 
spektakuläre Aktion die Öffentlich­
keit auf die Situation der Türkei 
aufmerksam gemacht. Die Eltern 
von Verschwundenen sind vor das 
türkische Parlament gezogen und 
haben Blutflaschen gegen das Par- 
lamcntsgebäude geworfen. Sie ver­
langten ihre Kinder, die Leichen 
ihrer Kinder, denn sie vermuteten, 
daß die Polizei sie ermordet hat. 
“Hier, trinkt dieses Blut, statt das 
Blut unserer Kinder”, riefen sie. 

Damit protestierten sic gegen die 
Lügen von Demirel (“In 500 Tagen 
wird die Türkei ein Wunder der

Demokratie sein”) und gegen den 
Terror des türkischen Staates. Die 
Polizei reagierte mit einer Prügcl- 
orgie und Massenverhaftungen.

Während unseres Aufenthaltes hör­
ten wir, daß bei einer Gerichtsver­
handlung die Eltern eines Ange­
klagten von der Polizei geschlagen 
und schwer verletzt wurden, weil

sie gegen die Vorgchcnsweisc des 
Gerichtes protestierten.

Zum Abschluß unseres Aufenthal­
tes wollten wir eine Presseerklä­
rung halten über die verschiedenen 
Vorkommnisse, die w ird erlebt hat­
ten. Diese mußte auf den nächsten 
Tag verlegt werden, weil befürch­
tet wurde, daß das Vereinslokal 
von der Polizei gestürmt werden 
könnte.

Angehörige der politischen Gefangenen demonstrieren in Istanbul 
(Foto TAYAD-Info Nr. 7)
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^ c r  l ^ t r f e r s t a n d  a h  den H o c h s c h u l e n

J^ein ^ecbt für ^iem And

Nachdem Militärputsch 1980 wur­
den in der Türkei alle demokrati­
schen Organisationen und Vereine 
verboten. Zugclassen und offiziell 
anerkannt sind seitdem nur Zusam­
menschlüsse, die von staatlichen 
Organen initiiert sind und kontrol­
liert werden. Von dieser Einschrän­
kung der Bürgcr/'/wcwechtc sind 
auch die Hochschulen betroffen.

ln der Türkei gibt es keine aner­
kannten studentischen Vereine, die 
nicht von der Hochschulleitung ins 
Leben gerufen werden und mit die­
ser Zusammenarbeiten. Von einer 
studentischen Selbstverwaltung 
ganz zu schweigen. Jeder Versuch, 
studentische oder allgemeine poli­
tische Interessen gegen die Interes­
sen des Staates zu verteidigen, wird 
sofort mit staatlicher Repression 
beantwortet.

In der Türkei ist die Staatsgewalt 
allgegenwärtig. Überall, auch auf 
dem Gelände der Hochschulen, trifft 
man auf Polizei und Miliz. Auf dem

Campus einer Hochschule ist die 
Polizei ständig präsent. Sie hat ei­
gene Gebäude auf dem Gelände der 
Hochschule, in denen Polizeikräftc 
und Milizen stationiert sind. An 
den Eingängen des Hochschul- 
gcländes werden die Ausweise der 
Studierenden und teilweise die des 
Lchrpcrsonals kontrolliert. Die 
Polizist/wten können jederzeit ge­
gen Menschen auf dem Gelände der 
Hochschule vorgehen.

Verhaftungen und Prügel in der 
Mensa oder auf dem Campus sind 
an der Tagesordnung. JcglicheForm 
von Meinungsäußerung wird kon­
trolliert und im Zweifelsfall verbo­
ten. So ist beispielsweise jede Art 
von Bücherständen in der Hoch­
schule verboten, selbst solche, auf 
denen nur offizielle Lehrbücher an- 
geboten werden.

^ ie  lasse» sieb nicht 
unterkriege»

Trotzdem gibt es in der Türkei Ver­
eine und auch studentische Verei­
ne, die nicht von oben gesteuert

werden. 1985 entstanden mit Un­
terstützung von Organisationen von 
außerhalb der Hochschule in der 
Türkei die ersten demokratischen 
studentischen Hochschul-Vcreine 
nach dem Militärputsch. Sie wur­
den sofort brutal unterdrückt. Die 
Vereine wurden verboten, ihre 
Gründungsmitglieder verhaftet und 
gefoltert. Den Repressionen zum 
Trotz führten die Vereine ihre Ar­
beit unter immer wieder anderen 
Namen und innerhalb einzelner’ 
Fachbereiche als eine Art 
Fachschaflen weiter.

Die Gründung der studentischen 
Vereine ging von den drei großen 
Städten Ankara, Istanbul und Izmir 
aus und verbreitete sich von dort 
aus an die Hochschulen in den länd­
lichen Regionen. 1989 war eine 
große Anzahl der Studierenden in 
diesen Vereinen aktiv, in Istanbul 
waren es beispielsweise 5% aller 
Studierenden. Gleichzeitig ging die 
Polizei immer härter gegen die or­
ganisierten Studentmnen vor.

^ )ie  Situation der 
Hochschulen in Istanbul

In Istanbul arbeiteten die in der 
revolutionären Jugend organisier­
ten Studentinnen vorrangig in den 
'Fachschaften’ der Hochschulen. 
Sie waren dort unter ihrem Namen 
Devrimci Genglik (Revolutionäre 
Jugend) als eigene Fraktion aktiv. 
1990 schlossen sich die 
Fachschaften an der Hochschulen 
in einem Dachverband mit dem 
Namen IYÖ-DER (Istanbuler 
Student/nnen-Solidaritäts-Verein) 
zusammen. Parallel dazu verban­
den sich die an den Gymnasien 
organisierten M itglieder der 
Devrimci Gcnglik in einem eigenen 
Dachverband. Alle studentischen 
Vereine schlossen sich 1991 in ei­
nem offiziellen aber nicht anerkann­
ten DachverbandTÖDEF (Zusam-
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Plakataktion von IYÖ-DER zum Gedenktag an ein Massaker an mehreren 
hundert Aleviten in K. Maras im Dezember 1979 (Foto aus DG vom Jan. 1994)

16 Sie kämpfen fü r  ihre Würde! August 1994



menschluß der türkischen Student- 
/rtrtenvereine) zusammen. Mittler­
weile hat TÖDEF in ca. 50 der 67 
Provinzen der Türkei Vertretun­
gen.

Da in TÖDEF viele Leute der 
Devrimci Gcn^lik arbeiten, greift 
die Polizei immer wieder irgend­
welche Mitglieder von TÖDEF an. 
Alle Mitglieder werden kriminali­
siert, allerdings mit feinen Unter­
schieden. Wenn Leute an einer un­
angemeldeten Demonstration teil­
nehmen oder Flugblätter der 
Devrimci Gcnglik verteilen, ist klar, 
daß diese Leute zu Devrimci Gcnglik 
gehören. Menschen, die bei solchen 
Aktionen verhaftet werden, werden 
der Mitgliedschaft in einer revolu­
tionären Organisation (Strafe: 12 
Jahre Knast) angeklagt. Andere 
Leute, die beispielsweise an einer 
von Devrimci Gen/jlik organisier­
ten verbotenen Demonstration teil- 
nehmen, werden 'nur' fürdiescTeil- 
nahme angeklagt.

Der Kampf der in den studenti­
schen Vereinen organisierten Men­
schen hat zwei Schwerpunkte: zum 
einen w enden sich die Studcnt/rtrten 
gegen die undemokratischen Ver­
hältnisse und versuchen konkret 
Verbesserungen für die Studieren­
den zu erwirken. Zum anderen soll 
der Kampf an den Hochschulen mit 
dem Widerstand außerhalb der 
Hochschulen verbunden werden. 
Die meisten ihrer Aktivitäten rich­
ten sich aber zunächst gegen die 
Zustände an den Hochschulen.

A r b e it  der 

^tudierendenvereine

Die Studcnt/rtrtcn versuchen etwas 
gegen das massive Polizeiaufgebot 
in den Hochschulen zu tun. Immer 
wieder versucht die Polizei Aktio­
nen und Äußerungen der Studcn- 
tzw/?en zu unterdrücken und die 
Teilnehmer/rtrtert beispielsweise an 
Demonstrationen einzuschüchtem. 
Bewohnennne/7 eines Studcnt/w- 
nen Wohnheims wurden erkennungs­
dienstlich behandelt und flogen von

der Uni, als sie es wagten dagegen 
zu protestieren, daß das Wasser in 
ihrem Wohnheim längere Zeit fehl­
te. Eine europäische Delegation aus 
Studierenden mußte über Schleich- 
wegeaufdas Hochschulgeländc ge­
führt werden, da die Polizei den 
Delegierten den Zutritt verwehrte.

Einem Journalisten der Zeitung 
Özgür Gündem wurden im Beisein 
des Rektors der Hochschule Sank­
tionen für den Fall angedroht, daß 
in seinem Bericht „unschöne Aus­
sagen“ auftauchen. Gegen die Re­
pression durch die Polizei haben 
die Student/rtrten von Devrimci 
Genglik zwei parallele Strategien. 
Zum einen klären sie ihre Mit- 
student/rtrten auf, daß auch sie von 
diesen Repressionen betroffen wer­
den können und das Stillhalten und 
‘Sich-totstcllen‘ nichts nützt. Zum 
anderen wehren sic sich auch hand­
greiflich, beispielsweise, wenn die 
Polizist//?tfen einen Büchertisch 
abräumen wollen oder wenn j emand 
festgenommen werden soll.

Ein weiteres Aktionsfeld ist der 
Kampf gegen die Studiengebühren, 
die Student/rtrten an den Hochschu­
len in der Türkei zahlen. Angeblich 
soll mit diesen Studiengebühren die 
Hochschule besser ausgestattet

werden. Die Studierenden haben 
aber von einem solchen Einsatz der 
Mittel bisher nichts gesehen. Sie 
vermuten vielmehr, daß das Geld in 
den Staatsetat wandert und dort 
unter anderem für den Krieg in 
Kurdistan verw endet w ird. Die Stu­
diengebühren sind so hoch, daß sich

die meisten Menschen in der Türkei 
ein Studium nicht leisten können. 
Unter dem Vorwand „Bildung für 
alle“ werden Hochschulen einge­
richtet, an denen das Studium 80 
Mio TL (4.000.- DM) pro Jahr 
kostet. Der durchnittliche Monats­
verdienst in dcrTürkei beträgt nicht 
mal ein Zehntel dieses Betrages, ln 
dertürkischen Verfassung ist dage­
gen das Recht auf kostenlose Bil­
dung verankert. Der Kampf gegen 
die Studiengebühren wird von den 
Studierenden im Zusammenhang 
mit dem Widerstand im ganzen Land 
gegen den Abbau von sozialen Rech­
ten gesehen.

Ein anderes Ziel ist die Verände­
rung der Bildungsinhalte. Das Stu­
dium an einer Hochschule in der 
Türkei besteht zum großen Teil aus 
dem Auswendiglernen völlig über­
holter Erkenntnisse. Die Materiali­
en und Einrichtungen der Hoch­
schule sind veraltet, teilweise sind

Demonstration am 2.3.94 in Istanbul gegen Polizeipräsenz auf dem Campus 
und gegen Studiengebühren (Foto aus DG vom März 1994)
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die Lehrinhalte verfälscht, damit 
sie mit den Verlautbarungen der 
Regierung in Einklang stehen. So 
wird in den Geschichtsbüchern bei­
spielsweise die Türkei als ein den 
anderen überlegener Staat geschil­
dert. Das Erlernen von Fremdspra­
chen ist nur an wenigen Elite­
universitätengestattet. N ur wenige 
Absolventinnen eines Studium und 
hierunter vorrangig die von den 
Eliteuniversitäten haben Aussich­
ten auf eine gute Anstellung. Trotz­
dem wird den Studierenden überall 
eingetrichtert, daß sie durch Lei­
stung materiellen Erfolg haben 
würden und daß es das erstrebens­
werte Ziel eines jeden Menschen 
sei, reich und beruflich erfolgreich 
zu sein und die Politik dem Staat zu 
überlassen. Um den türkischen Staat 
zu ehren, solle man ordentlich und 
fleißig studieren.

Dagegen fordern die Studierenden 
demokratische Rechte, wie zum 
Beispiel das Recht auf eine Diskus­
sion der Lehrinhalte. Sie fordern 
die Möglichkeit, eigenständige stu­
dentischen Vereine legal zu grün­
den und die Einrichtung einer de­
mokratischen Studierendenver­
tretung, für die die Hochschule auch 
Räume zur Verfügung stellen soll.

Die M itglieder von Devrimci 
Genflik sehen die Revolutionäre

Jugend als eine Jugendorganisation 
und nicht als die Vertretung der 
Studierenden. Sie würden aber auf 
einer demokratischen Plattform mit 
allen anderen Vereinen außer den 
faschistischen als Vertretetung der 
Studierenden Zusammenarbeiten. 
Das erste Ziel von IYÖ-DER ist es 
aber, zunächst zu erreichen, daß 
eigenständige studentische Vereine 
zugelassen werden. Bisher sind nur 
von der Hochschulleitung einge­
richtete und kontrollierte Vereine 
zugelassen. Selbst die Mitglieder 
der Wohnheimräte werden vom 
Rektor der Hochschule eingesetzt.

gepressto» an den 

H o c h s c h u le n

Alle Menschen, die sich gegen die 
Unterdrückung wehren, sind eine 
Gefahr für den Staat. An den Uni­
versitäten sind viele solcher Men­
schen versammelt. Deswegen wer­
den die Universitäten auch beson­
ders kontoliiert. Die Studierenden, 
die Widerstand leisten, werden kri­
minalisiert und verfolgt. Viele wur­
den verhaftet und gefoltert. Stu­
dentinnen wurden von der Polizei 
zu Tode gefoltert oder verschwan­
den auf nimmerwiedersehen nach 
ihrer Verhaftung. Im September 
1991 stürmte die Polizei den Cam­
pus der Universität Mimarsinan in

Besiktas (Istanbul). Eine Studentin 
starb, weil sie von Polizistinnen 
aus einem Fenster im dritten Stock 
eines Universitätsgebäudes gewor­
fen wurde. 1992 wurden zwei 
Studentinnen in einer Wohnung er­
schossen. Insgesamt sind 1990 al­
lein sechs Studentinnen der Uni­
versität in Istanbul von der Polizei 
erschossen worden oder gelten als 
vermißt.

Bei ihrer Arbeit haben die Stu­
dentinnen von Devrimci Genetik 
nicht nur die Schergen der Staats­
gewalt gegen sich. Auch von stu-

Seher Sahin wurde am 8.9.1991 
von Polzisten aus dem Fenster 

der Hochschule geworfen.

dentischen Anhängerinnen der 
Faschistinnen werden sie bedroht. 
Sie versuchen aber, die Aktivitäten 
der Faschistinnen auf dem Campus 
zu verhindern oder die Faschistin­
nen vom Gelände zu vertreiben. 
Dabei ist die Anzahl der aktiven 
studentischen Mitglieder unter den 
Faschistinnen so gering, daß die 
Linken in Auseinandersetzungen 
meist die Oberhand behalten.

Von den Mitgliedern des Lehr­
personals erhalten die Linken nur 
vereinzelt Unterstützung. Die mei­
sten Professorinnen stehen auf der 
Seite des Staates. Wenn sich Leh­
renden für die Ziele der Studentin­
nen einsetzen, sind sic den gleichen 
Repressionen ausgesetzt, wie die 
Studierenden selbst. Ein Profes­
sor, der an der Uni in Istanbul einenKundgebung im Sommer 1994 zu den Morden an den Studierenden Ugur 

und Sengöl von IYÖ-DER (Foto aus DG vom April 1994)
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Hungerstreik der Studierenden un­
terstützte, wurde an eine Hochschu­
le in Süd-Ost-Anatolien strafver­
setzt.

^ > ic  gölte4er

^ e v r im c i Qein 

4ens5tu4ieren4envereinen

In diesem Artikel wurde bisher ei­
nerseits von den Studcnt/wnen und 
andererseits von den Menschen der 
Dcvrimci Gcn9 lik geredet. Diese 
Vermischung ist zwar in mancher 
Hinsicht irreführend, sic hat aber 
dennoch ihre Berechtigung. Natür­
lich sind nicht alle Mitglieder der 
studentischen Linken auch gleich­
zeitig Mitglieder der Dcvrimci 
Genglik. Aber die Mitglieder der 
Revolutionären Jugend arbeiten alle 
in den Vereinen der studentischen 
Linken. Und im Laufe der Zeit wer­
den immer mehr Mitglieder dieser 
Vereine auch M itglieder von 
Dcvrimci Gcntjlik. Außerhalb der 
revolutionären Jugend gibt es noch 
einige andere organisierte Jugend­
bewegungen, wie bcispiclswiese die

Umweltschützeriwien oder einzel­
ne anarchistische Gruppierungen. 
Deren Widerstand geht aber in der 
Regel nicht so weit wie der der 
Revolutionären Jugend, so daß die­
se bei den politisch aktiven Jugend­
lichen die größte Anziehungskraft 
besitzt.

Dcvrimci Gen^lik wurde 1969 ge­
gründet und konnte bis 1980 auch 
offen unter diesem Namen agieren. 
Nachdem Militärputsch 1980konn­
ten sie die Arbeit nur noch im Ge­
heimen fortsetzen, da die meisten 
Mitglieder im Knast saßen und dem 
Rest bei Entdeckung das gleiche 
Schicksal drohte. Mitglieder der Or­
ganisation w aren aber von Anfang 
an maßgeblich bei der Gründung 
der oben beschrieben studentischen 
Organisationen beteiligt. Seit eini­
gen Jahren tritt die Revolutionäre 
Jugend auch wieder unter ihrem 
Namen öffentlich auf. Ihr 'legaler'* 1 
Teil arbeitet offen innerhalb der 
studentischen Organisationen. Da­
durch erweitern sie ihre Basis und 
gewinnen neue Mitglieder und Ver­

bündete im Kampf gegen das türki­
sche Regime. Ein anderer Teil der 
Aktionen von Devrimci Genglik ist 
der militante Widerstand gegen das 
System. Diese Aktionen werden 
natürlich nicht vor den Augen der 
Polizei und des Militärs durchge­
führt. Diese Strategie ermöglicht es 
den Menschen von Devrimci 
Gcn^lik einerseits auch militant 
gegen den Staat vorgehen zu kön­
nen und andereseits den Kontakt 
und den Rückhalt in den legalen' 
Organisationen des Widerstandes 
zu behalten und auszubaucn.

Anmerkung:

(1) In der Türkei benutzen die Linken 
den Begriff 'legal' als Synonym für 
öffentlich, während illegal für sie 
das gleiche heißt, was hier geheim 
bedeutet. Nach unserer Definition 
von legal ist alle politische Arbeit 
der Linken in der Türkei illegal.
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£ in  Jgesuch bei politischen gefangenen
im Qefängnis JJ^rAmpasa ^umAlcilAr in Jstanbul

Vor dem Eingang zwingt eine Ab­
sperrung zum geordneten Eintre­
ten. In der Wartehalle sind die 
Stühle a u f Leisten so
daß alle in unverrückbaren Reihen 
sitzen müssen. Die mittleren zwei 
Reihen sind fü r  Besucherinnen von 
politischen Gefangenen bestimmt.

Eine halbe Stunde später passie­
ren wir in einer Gruppe von ca. 20 
Besucherinnen die erste Kontrol­
le: ein Drehkreuz, bewacht von 4- 
5 Leuten von der Miliz. Teilweise 
sind sie nicht älter als 18-19 Jah­
re. In ihren Tarnuniformen sehen 
sie gefährlicher aus als die blau­
uniformierten Polizisten, die uns 
hinter dem Drehkreuz erwarten. 
Unsere türkischen Mitglieder der 
Delegation kommen ohne Schwie­
rigkeiten durch die Antrags- und 
Paßkontrolle. Die

innen eines deutschen Passes da­
gegen müssen wieder a u f die ande­
re Seite des Drehkreuzes. Versu­
che, die Gefängnisleitungzum Ein­
lenken zu bewegen, haben keine 
Erfolg. Wir hoffen, daß die Gefan­
genen durch Druck ein Einlenken 
erzwingen.

Frauen mitPolizistinnen. Bald ste­
hen wir dicht gedrängt zu viert in 
einer ein mal anderhalb Meter Box. 
A u f der anderen Seite, getrennt 
durch zwei Trennscheiben jeweils 
mit Gittern dahinter, stehen Rahi 
Unzunhasanoglu und Yildirim  
Ötztürk, der Sprecher der Gefan­
genen. Sie erzählen:

Insgesamt 700 politische Gefange­
ne, 150 davon sind Sympathisan- 
Unnen der Devrimci Sol, befinden

sich zur Zeit im Gefängnis 
Sagmalcilar. Die Gefangenen sind 
in vier Gemeinschaftsräumen un­
tergebracht. Je vierzig Männer tei­
len sich einen von drei Räumen, im 
vierten leben dreißig Frauen. Die 
politischen Gefangenen, nicht nur 
in diesem Gefängnis, betrachten die 
H aft als W eiterbildungs­
möglichkeit. Sie versuchen, einan­
der politisch zu schulen und im 
Gefängnis Vorstellungen eines so­
zialistischen Lebens in einer Kom­
mune zu verwirklichen.

Ihr T agesablauf beginnt um 
6.30 Uhr mit kollektivemSport, um 
sich fit zu halten und um sich auch 
im Gefängnis angemessen wehren 
zu können. Nach dem Frühstück 
teilen sie sich in kleine Gruppen, 
um gemeinsam zu lesen und zu 
diskutieren. Diskutiert werden The­
men und Texte aus der klassischen 
Literatur wie Marx und Lenin, Li­
teratur aus den Rcvolutions- und 
Widerstandserfahrungen anderer 
Länder und eigene Schriften von 
Devrimci Sol. Das aktuelle Welt­
geschehen, wie cs aus der Tages­
presse entnommen werden kann, 
verfolgen sic aufmerksam.

Die Gefangenen feiern die Gedenk­
tage ihrer Gefallenen und veran­
stalten Wettkämpfe. An allen Ver­
anstaltungen nehmen Frauen und 
Männer gemeinsam teil. Dieses 
Recht wurde, wie viele andere Rech­
te auch, durch Hungerstreiks er­
kämpft. Alle Gedenktage und Ver­
sammlungen werden von der Miliz 
im Gefängnis beobachtet und kon­
trolliert.

Ebenfalls erkämpft haben sich die 
Gefangenen das Recht, ihr eigenes 
Essen zu kochen und gemeinsam zu 
essen. Geschenkpakete und Lebens­
mittel, die von Angehörigen ins 
Gefängnis gebracht werden, wer-

Wir besorgen uns Besuchsanträge. 
Anzugeben sind unsere Namen und 
Adressen, der Name des oder der 
Gefangenen und der Grad unserer 
verwandtschaftlichen Beziehun­
gen.

Tatsächlich! Wenig später passie­
ren auch die deutschen Delegati­
onsmitglieder Paßkontrolle und 
Taschenfilzung. Während die Män­
ner von Milizen abgetastet wer­
den, begnügt man sich bei den

Das Sagmalcilar-Gefängnis in Istanbul (Foto aus TA YAD-Info Nr. 3)
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den von allen geteilt. Die Gefange­
nen haben untereinander Aufgaben­
bereiche verteilt, um die sich Klein­
gruppen kümmern. Es gibt bei­
spielsweise eine Kleingruppe, die 
sich um die Schwierigkeiten der 
Gefangenen mit der Gefangnis- 
lcitung kümmert, eine andere iiber-

Bayrampasa Sagmalcilar ist ein 
Untersuchungsgefängnis, alle Ge­
fangenen dort haben bisher keinen 
Urteil. Die Prozesse werden da­
durch in die Länge gezogen, daß 
nur einmal im Monat Verhandlungs­
termin ist. Die Haftzeit von Y i ldirim 
selbst ist dabei mit bisher vier Jah-

Gefangene fordern ihre Anerkennung als politische Gefangene und protestieren 
gegen die Einheitskleidung in den Gefängnissen (aus TAYAD-Info Nr. 7)

nimmt die Öffentlichkeitsarbeit und 
wieder andere Menschen organi­
sieren die Lcbensmittclbcschaffung.

Auf diese Weise arbeiten die Ge­
fangenen unter der Überwindung 
großer Schwierigkeiten des tägli­
chen Gefängnis-Lebens daran, ih­
ren Vorstellungen eines sozialisti­
schen Lebens auch im Gefängnis 
nahe zu kommen. Ihr Lebensziel 
vereint die unterschiedlichsten Men­
schen von Intelektuellen bis hin zu 
Analphabeten.

Ein Teil ihrer politischen Arbeit 
besteht im Schreiben von Melodien 
und Texten in Zusammenarbeit mit 
Grup Yoaim. Viele Lieder dieser 
Kulturgruppe des Volkes sind in 
gemeinsamer Arbeit mit Menschen 
aus der Bewegung entstanden.

Dann kommt Yildirim auf den 
Kampf innerhalb der Gefängnisse 
zu sprechen:

ren die längste. Die Situtation in 
Sagmalcilar ist verhältnismäßig gut. 
Die meisten der einmal erkämpften 
Rechte können von den Kräften des 
Staates nicht leicht wieder 
abgeschaft werden. Das liegt auch 
daran, daß dieses Gefängnis öfter 
im Licht der Öffentlichkeit steht 
und Istanbul selbst eine Hochburg 
der linken und revolutionären Kräfte 
ist.

Die Gefangenen haben sich vor al­
lem in den Jahren 1984 bis 1989 
gegen die Zerstörung ihrer Identität 
im Gefängnis gewehrt und einige 
ihrer Menschenrechte durchgcsctzt. 
Sic haben sich bcspiclsweise ge­
w eigert, die vorgeschriebene 
Einheitskleidung zu tragen und auf 
ihrer eigenen Kleidung bestanden.

Im Gegensatz zu der Situation in 
andere Gefängnissen hat der Wi­
derstand in Sagmalcilar zu einer

bleibenden, schwer \ on der Repres­
sion aufzubrechenden Tradition 
geführt. Der Weg dorthin ist aber 
gepflastert mit Hungerstreiks bis 
hin zum Todesfasten l ntcrstiitzt 
wurden die Gefangenen dabei von 
Anfang an von ihren Angehörigen 
und Freunden außerhalb  der 
Gefängnismauern Überhaupt gibt 
es eine große Solidarität der Linken 
in Istanbul mit der Gefangenen des 
Widerstandes Viele Aktionen wer­

den gemeinsam geplant und durch­
geführt. wobei drinnen und drau­
ßen unterschiedliche Mittel für den 
Kampf eingesetzt werden können. 
So werden beispielsweise Protest­
aktionen. wie die nach dem Mord 
der Polizei an drei Kämpfer/iwen 
der Devrimci Sol eine Woche vor 
unserer .Ankunft, v on den Gefange­
nen mit knastspezi fischen Protest­
formen unterstützt Im angespro­
chenen Beispiel weigerten die Ge­
fangenen sich, sich zählen zu lassen 
und entzündeten ein Feuer im In­
nenhof des Gefängnisses.

Nachdem sie lange erzählt 
unsere Fragen beantworte! ha­
ben. ist die Reihe an ihnen, uns 
Fragen zu stellen Wir sollen er­
zählen. Uber uns. läge  
Deutschland und unsere Frfah- 
rungen in der Türlaue gute 
Weile diskutieren über Un­
terschiede und Gemein
im politischen Kam
und der Türkei. Und uns
gegenseitig in unserem Kampf 
gegen Ausbeutung und Unter­
drückung unterstützen können. 
Wir verabschieden uns dem
Versprechen, in Verbindung zu 
bleiben. I Jnd wir sollen 
besorgen. Vor allem Texte aus 
den Widerstandsbewegungen an­
derer Länder und Schriften lin­
ker Gruppen und Organisatio­
nen ' in der BRD.
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{^espräch mit den ^ecbtsamväUiimeti und den ^ecbtsnnwnlren vom

J^echtsbüro des 'Volkes f^nlkin bukuk bürosuj

Unser Gespräch mit den Rechtsan- 
wältinnen des Rechtbüros des Volkes 
fand am 13.8 94 statt, in dem hier 
verfaßten Text sind unsere eigenen 
Fragen integriert. Außerdem kam ein 
Teil der angeführten Beispiele aus der 
nachträglichen Übersetzung einiger 
Unterlagen, die uns das Büro zur Ver­
fügung stellte.

dringend notwendig. Unter diesem 
Aspekt wurde das Rechtsbüro des 
Volkes 1989 in Istanbul als eine 
Alternative gegründet. Ein weite­
res Rechtsbüro entstand 1990 in 
Ankara. Büros in anderen Städten 
werden gerade eingerichtet.

Unsere Tätigkeit erstreckt sich auf 
folgende sich überschneidende Be­
reiche:

- Menschenrcchtsproblcniatik

- Gesetzgebung, politische Justiz 
und Exekutive (Hinrichtung ohne 
Urteil, Folter, Methoden der 
Kontraguerilla)

- Öffentlichkeitsarbeit und Orga­
nisierung der Anwält

Wir verstehen uns als revolutionä­
re Rcchtsanwält/wne«, was für uns

“Nach dem 12.-September-Putsch 
füllten sich die Gefängnisse mit tau­
senden von Menschen. Für viele, 
die in den teilweise bis zu zehn 
Jahren dauernden Massenprozessen 
angcklagt wurden, forderte der 
Staatsanwalt die Todesstrafe.

Bis heute hat sich an der Unter­
drückungspolitik des Staates nichts 
verändert. Im Gegenteil, durch die 
neue ‘Antiterror-Gesetzgebung’ 
kann jede und jeder unter dem 
Terrorismusverdacht fcstgenom- 
men werden. Es liegt im Zuständig­
keitsbereich der Pol izei, zu entschei­
den, wer unter den ‘Terroris­
musbegriff' fallt.

Heute ist es unmöglich, eine genaue 
Zahl der Festnahmen zu ermitteln. 
Durch die steigende Zahl der Fest­
nahmen und Verhaftungen sind die 
Gefängnisse unseres Landes über­
füllt. Tausende von politischen Ge­
fangenen werden mit der 
Unterdrückungspolitik des Staates 
konfrontiert, mit der er versucht, 
sie von der Gesellschaft zu isolie­
ren. Eine Folge davon ist, daß ein 
erheblicher Mangel an Anwält//?- 
nen besteht, die Mandate politi­
scher Gefangener übernehmen.

Unter diesen Umständen, in Anbe­
tracht der Unterdrückung durch den 
Staat und die Verelendung des Vol­
kes, sind Rcchtsinstitutionen wie 
die unsrige, die Gerechtigkeit und 
die Interessen des Volkes vertreten,

Rechtsanwältin Zeynep B. Firat bei der Pressekonferenz wegen eines 
Angriffs der Polizei auf sie und ihre Sekretärin (Foto: Redaktion)
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bedeutet, die Menschcnrechts- 
problcmatik nicht aus der Sicht der 
bürgerlichen Demokratie, sondern 
mit der Rcchtsvorstcllung von ei­
ner progressiveren Gesellschafts­
form, dem Sozialismus, aufzuar­
beiten. Das heißt, daß wir nicht 
beispielsweise das deutsche oder 
französische Recht als Maßstab 
nehmen, um die Rechtslage unseres 
Landes zu beurteilen, sondern daß 
wir versuchen, mit einem Rcchts- 
verständnis, das über die Grenzen 
der mit der französischen Revoluti­
on 1789 manifestierten Bürgerrech­
te hinausgeht, die heutige Unrechts­
situation aufzudecken. Es ist für 
uns wichtig, bei der Forderung nach 
demokratischen Rechten gleichzei­
tig auf die Grenzen und die Wider­
sprüchlichkeit dieser Rechte hinzu­
weisen.

Auch hier in der Türkei wird be­
hauptet, die Gesetze würden der 
Sicherheit der Menschen dienen. 
Da wir hier aber noch weiter von 
den Errungenschaften der französi­
schen Revolution entfernt sind als 
beispielsweise die BRD, stellen sich 
die Menschen eher die Frage, wem 
diese Gesetze dienen.

Als progressive Rcchtswisscn- 
schaftlcr/>?/7tw versuchen wir die 
Diskussionsbasis über diese The­
men auszuweiten.

Ein wichtiger Aspekt unserer Ar­
beit ist, den Widerspruch zwischen 
der offiziellen Gesetzgebung und 
der tatsächlichen Praxis der Justiz 
und der Exekutiven aufzudecken. 
Dieser Widerspruch ist durch die 
Bezeichnungen ‘geschriebene’ und 
‘ungeschriebenen ’ Gesetze bekannt. 
Den ‘ungeschriebenen’ Gesetzen 
sind außer der Willkür und der 
Schikanen der Polizei und der Rich­
ter z.B. auch die Einlassungen der 
Staatssicherhcitsgcrichtc, die sich 
damit im Rahmen der Gesetzlosig­
keit bewegen, zuzurcchncn (mit die­
sen Einlassungen können sic jeder­
zeit die Methoden des Ausnahme­
zustandes anwenden).

Einige Beispiele aus unseren eige­
nen Berufserfahrungen:

- Um ein Verfahren zu eröffnen 
oder durchzuführen, reichen 
oftmals die unter Folter und mit 
verbundenen Augen erzwungen 
unterschriebenen Protokolle aus.

- Es gibt Gerichtsverfahren ohne 
dokumentierte Beweislagc oder 
ohne Herbeiziehung einer 
Verteidigung.

- In den cingclcitcten Verfahren 
wird den Rechtsanwältwwen die 
Akteneinsicht verwehrt, so daß 
eine Prozcssvorbcrcitung erst gar 
nicht stattfinden kann.

- Unsere eigenen Anklagen, die wir 
wegen Folter, Prügel vor den 
Gcfangnistoren oder Prügel auf 
Aufforderung der Richter in den 
Gerichtssälen stellen, werden 
nicht einmal zur Kenntnis 
genommen.

- Gerichtsterminc können ohne die 
Anwesenheit der Angeklagten 
durchgeführt werden, obwohl die 
Angeklagten im Untersuchungs­
gefängnis sitzen und nicht flüchtig 
sind.

Auch in den nächsten Absätzen zum 
Thema Folter und Hinrichtun-gen 
ohne Urteil sind Beispiele der 
Anwendung von ‘ungeschriebenen’ 
Gesetzen enthalten.

Folter in den Polizeistationen 
während der Gewahrsamshaft ist 
die Regel. Über die Foltermethoden 
wollen wir hier nichts erzählen, es 
wird sicherlich einiges darüber im 
Ausland bekannt sein. Dabei ist das 
Hauptziel, den Menschen durch 
physische und psychische Torturen 
gefügig zu machen, seinen Willen 
und seine Persönlichkeit zu brechen 
und so zur Abschreckung aller 
anderen zu instrumentalisieren.

Die Perversität der Folterer kennt 
dabei keine Grenzen, doch gibt cs in 
der Türkei inzwischen eine Traditi- 
on von Widerstand, die es ihnen 
schwer macht, ihr Ziel zu errei­
chen.

Wir unterstützen die Gefolterten in 
ihren Bemühungen, ärztliche Atte­
ste über die zugefügten Verletzun­
gen zu erhalten. Viele Ärztinnen  

fürchten sich, ein solches Attest 
auszustellen, oft wird ihnen von der 
Polizei gedroht, die gleiche ‘Be­
handlung’ zu bekommen w ie ihre 
Patient/w?cn. Diese Folterungen an 
die Öffentlichkeit zu bringen und 
möglichst viele dazu zu bewegen, 
Anzeigen zu erstatten, ist ein Teil 
der Aufdeckung des Staatsterrors.

Bei Todesfall des Gefolterten droht 
den Folterern, wenn ihnen der Vor­
satz für diese Tat nachgewiesen 
wird, laut Gesetz die Todesstrafe. 
Da jedoch der Polizei von den Ge­
richten eine solche Absicht nicht 
unterstellt wird, bezeichnen sic cs 
als Versagen. Bis heute ist kein 
Todesfolterer verurteilt worden. 
Auch der einzige Fall, bei dem es zu 
einer Verurteilung kam. und zwar 
des Todcsfolterers von A. Kar- 
langac (+ 1980), wurde durch das 
Revisionsverfahren vor dem höch­
sten Gericht aufgehoben. Frei­
spruch! Foltertod trifft sehr häufig 
Menschen, die von den Spezialein- 
heiten entführt doch als fcstgenom- 
men nicht registriert wurden, und 
die schließlich bei der Polizei als 
vermißt gelten. Die Polizei verlän­
gert w illkürlich die nach dem Straf­
gesetz auf eine Frist von 24 bis 48 
Stunden bis zur Benachrichtigung 
der Staatsanwaltschaft begrenzte 
Festnahme, was bedeutet, daß nie­
mand von der Festnahme erfahrt 
und somit auch nicht vom Schick­
sal der festgenommenen Person1.

Hinrichtung ohne Urteil verstößt 
gegen sämtliche Grundsätze der 
Verfassung und der europäischen 
Menschenrechtskonvention. Mit 
dieser Praxis werden die Gerichte 
von der Polizei als 'Anklägerin’, 
‘Urteilssprccherin’ und 'Vollzugs­
stelle' umgangen und ausgeschlos­
sen. Wir versuchen als Vertreter- 
innen  der Eltern oder Verwanden 
der Hingerichteten alles zu unter­
nehmen, um die Staatsanwaltschaft
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zu bewegen, aufgrund der Strafan­
zeigen der Verwandten ein Ermitt­
lungsverfahren gegen die ‘'Sicher­
heitskräfte’ zu eröffnen.

Schwierigkeiten gibt es auch bei 
der Beweis- und Hinweissuche. Die 
Nachbarn oder andere potentielle 
Zeug/«/7cn werden, falls sic nicht 
vor der Operation evakuiert wur­
den, massiv verängstigt. Der Ort 
der Hinrichtung, z.B. die Wohnung, 
wird meistens auf richterliche An­
ordnung versiegelt, d.h. eine Be­

sichtigung ist erst nach Genehmi­
gung eines Antrages auf Aufhe­
bung der Versiegelung ca. sechs bis 
sieben Monate später möglich. Be­
weise werden vorsorglich vernich­
tet oder nicht als solche registriert. 
Die Kleidungen der Exekutierten 
‘verschw inden’, O bduk­
tionsberichte, die auf Verbrechen 
der Polizei hinweisen, werden als 
Beweise nicht akzeptiert2.

Wenn die Staatsanwaltschaft Er­
mittlungsverfahren cinleitet, han­
delt es sich meistens um gestellte 
Prozesse, die innerhalb einer hal­
ben Stunde zur Aufhebung des 
Verfahrens wegen angeblichen

Beweismangels fuhren. Wir haben 
auch schon erlebt, daß selbst Staats- 
anwält/wwen uns Andeutungen über 
ihre Angst vor Kontraguerilla­
drohungen machten.

Bei Ermordungen von Guerilla- 
k ä m p f Irinnen  unternehmen wir 
ähnliche Schritte wie oben ange­
führt.

Desweiteren versuchen wir, die 
Unversehrtheit der an Beerdigungs­
zügen bzw. Protesten und Trauer- 
feiem Teilnehmenden zu bewah­

ren, indem wir Vorabsprachen mit 
der Polizei treffen und für die An­
wesenheit der Medien sorgen.

Öffentlichkeit ist für alle unsere 
Tätigkeiten unbeschreiblich wich­
tig. Sogar als eigene Rückendek- 
kung, im wahrsten Sinne des Wor­
tes. Durch unsere Aktivitäten im 
Progressiven Rechtsanwälteverein 
und in der Anwaltskammer versu­
chen wir eine demokratische Lobby 
zu schaffen und die Öffentlichkeits­
arbeit zu unterstützen.

Unser Büro wurde schon öfters an­
gegriffen, es gab Konfiszierungen 
und regelmäßig Morddrohungen:

- Nach dem Gesetz dürfen Durch­
suchungen nur im Beisein eines 
Staatsanwaltes und mit einem 
vom Richter ausgestellten Unter­
suchungsbefehl durch-gcführt 
werden. Dieses Gesetz wird aber, 
besonders bei der Durchsuchung 
unseres Büros, mit Füßen getre­
ten. Die Angriffe auf unser Büro 
werden von der Polizei durchge­
führt, dabei finden Verwüstungen 
und Zerstörungen statt3.

- Vier Anwält/w7e/7 wurden mehr 
als 15 Tage gefoltert. Dieses 
bestätigten Atteste und der 
V orsitzende der Anwalts- 
kammer. Drei dieser Anwält- 
innen wurden mit einer Journa­
listin zusammen festgenommen 
und befanden sich ein Jahr in 
Haft. In den ersten acht Monaten, 
wurden sie ohne Anklage fest­
gehalten, danach gab es vier- 
monatige Verhandlungen bis zur 
Freilassung.

- Gegen den Rechtsanwalt Ulutan 
Gün wurde, nachdem er seinen 
Mandanten in dem Eskisehir- 
Gcfängnis besucht hatte, ein 
Verfahren mit dem Vorwurf der 
‘Anstiftung’ eröffnet.

Unterdrückung und Verbote in der 
Türkei machen sich bei der klein­
sten Forderung nach Recht bemerk­
bar. In unserem Land, in dem es als 
terroristisch angesehen wird, fort­
schrittliche, demokratische und so­
zialistische Presse zu kaufen, be­
kommen wir als politische Rcchts- 
anwält/wje« in politischen Verfah­
ren einen großen Teil der Unter­
drückung ab. In einem Land, in 
dem das Verschwindenlassen von 
Menschen während der Haft, Hin­
richtungen ohne Urteil, Foltertod 
auf der Strasse und in den Bergen 
zum alltäglichen Leben gehören, 
führt die Verteidigung des demo­
kratischen Kampfes und die Ver­
teidigung der Bevölkerung zu ei­
nem Schuldvorwurf. Allein die Ver­
teidigung reicht aus, um als terrori­
stisch eingestuft zu werden.

Der Vorsitzende des progressiven Rechtsanwält\r\r\en-Vereins mit den drei 
festgenommenen und mißhandelten ^niväffinnen bei der Presseerklärung

(Foto: Redaktion)
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Trotz aller Repression werden wir 
weitermachen und den Kampf un­
serer Völker für Demokratie vertei­
digen. Wir haben eine kostenlose 
Rechtsberatung, auf die wir durch 
Zeitungsanzeigen aufmerksam ma­
chen.

In der Zukunft möchten wir mehr 
internationale Beziehungen zu 
Anwält/wwetf, Mcnschcnrcchts- 
vcrcincn, u.a. aufbauen, zu Fragen 
der Demokratie auf der ganzen Welt 
diskutieren und damit unseren Bei­
trag zum Internationalismus lei­
sten.”

Anmerkungen:

(1) Der Aufenthalt in den Polizeistationen (Folterorten) darf gesetzlieh die Dauer von 15 Tage nieht überschreiten, er wird jedoch 
jeweils weiter um 15 Tage verlängert, wenn neue Festnahmegründe angeführt werden.

(2) Schüsse, die aus nächster Entfernung abgegeben werden, verursachen auf Haut und Kleidung um das Einschußloch herum 
Brandspuren.

(3) Während des Aufenthaltes der Delegation sind ein Anwalt, eine Anwältin und eine Advokatcngehilfin festgenommen und 
eine Nacht in der Polizeistation geschlagen worden (Anm. der Redaktion, siehe auch: Auf der Suche nach unserem 
festgenommenen Freund aus Kü<?ük Armutlu).

Verhandlung bei einem Massenprozess gegen angebliche Mitglieder von 
Devrimci Sol. Dieser Prozess dauerte elf Jahre (Foto aus TAYAD-Info Nr. 5)

^cb bin im dos fortsebroirot.
MQeine ^ände sind willig die ist schön.

Wjeine c^ugcn werden von Jgäumen nie satt/
^ ie  sind so  voller Hoffnung, so  grün.

£ in  sonniger führt durch die lYl^aulbeerbäume,
^/cb bin im ^ e n ste r  des (^efängnisreviers.

<^en Qeruch der «y^rznei mittel spüre ich nicht, 
irgendw o müssen tre ib en  geblüht haben.

£ 0  ist es, ^/)az ^ «m ait
£ s  geht nicht darum, gefangen zu sein,
Sondern darum, daß man sich nicht ergibt.

*yVazim ^ibmet

T ^ n n i n c  d e r  ^ ^ e l e g m i o n s r e i s e

Dienstag, 10.8. 

Mittwoch, 10.8. 

Donn'tag 11.8. 

Freitag, 12.8. 
Samstag, 13.8. 

Sonntag, 14.8. 
Montag, 15.8. 

Dienstag, 16.8. 
Mittwoch, 17.8. 
Donn'tag, 18.8.

Ankunft auf dem Flughafen in Istanbul

Erster Besuch und Interview bei TIYAD - Ankunft in Kü<;ük Armutlu 

Gespräche mit Menschen in Küfük Armutlu, Treffen mit Özgür Kilic's Vater 

Besuch bei TIYAD - Erster Besuch im Gefängnis 
Gespräch im 'Rechtsbüro des Volkes'

Suche nach Cuma - Gespräch mit der Selbstorganisation von Kügük Armutlu 
Interview mit IYÖ-DER und Devrimci Genclik 

Beschneidungsfest in KüQük Armutlu
Presseerklärung der Rechtsanwält/////*?/? - Zweiter Gefängnisbesuch 
Presseerklärung der Delegation im TIY AD-Büro
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/Presse-Erklärung der Relegation
Am 10. August sind wir als Delegation aus Deutschland nach Istanbul gekommen, um uns über die Situation in dem 
Gecekondu Kligiik Armutlu zu informieren. Die fünf Mitglieder der Delegation kommen aus drei verschiedenen 
Universitäten. Die Delegation wird von der Studierenden­
vertretung und von dem Präsidenten der TH Dannstadt 
unterstützt.

In Deutschland hatten wir aus den Medien einiges über die 
Verletzung der Grundrechte und der Menschenrechte über 
den Krieg in Kurdistan erfahren. Seit der ersten Minute in 
Kücük Armutlu können wir die Bedrohung durch die 
Polizei auch in der Türkei spüren. Nachdem wir zu unse­
rem Schlafplatz aufgebrochen waren, umstellten Zivil­
polizisten das Haus, in dem wir empfangen worden waren, 
und fragten dort unsere Gastgeber über uns aus. Mehrmals 
fuhr ein Polizeipanzer durch den Ort. Zwei Tage später 
verhaftete die Polizei auf dem Weg zu einer angekündigten 
Protestkundgebung einen unserer Begleiter aus Kügük 
Armutlu und weitere Personen. Am nächsten Tag versuch­
ten wir zusammen mit der Rechtsanwältin der Festgenom­
menen mit dem Verantwortlichen für die Verhaftungen zu sprechen. Wir wurden nicht eingelassen, und selbst die 
Rechtsanwältin durfte nicht zu den Gefangenen. Weitere zwei Tage später wurde auch die Rechtsanwältin festgenom­
men, weil sie sich weigerte, ihren Ausweis ohne Grund vorzuzeigen.

In vielen Gesprächen erfuhren wir, daß solche Vorfälle hier ‘normal’ sind, und daß die Polizei üblicherweise Methoden 
wie Folter und Soforthinrichtungen anwendet:

• Bei einem Gespräch mit Mitgliedern des verbotenen Studentenvereins 1ÖDER wurde uns dargestellt, daß an der 
Universität weder wissenschaftliche noch politische Freiheit existieren. Beispielsweise sind die Student//7/7cnvcrcine 
verboten. Seit 1991 wurden drei Studierende ermordet und drei Studierende verschwinden gelassen. Die Polizei ist 
überall an der Universität präsent, um die Repression mit allen Mitteln durchzusetzen.

• Rechtsanwält//7/7677 erzählen, daß die Polizei sich nicht nach den Gesetzen des Staates, sondern nach eigenen 
Gesetzen richtet. Anwält/T7/7e/7 werden verhaftet und verprügelt, obwohl es gesetzt ich verboten ist, Rechtsanw ältinnen 
an der Arbeit zu hindern. Sie erklären uns, daß in der Türkei noch nie ein Folterer verurteilt wurde, trotz oft 
erdrückender Beweise, und daß die Polizei alle Menschen bedroht, die Beweise für Verbrechen des Staates liefern 
können.

• Beim Verein der Familienangehörigen von Gefangenen und Gefallenen T1YAD erfuhren w ir, daß ältere Menschen, 
die zu den Beerdigungen von Gefallenen oder zu Gedenkfeiern und Protestkundgebungen für ihre Kinder gehen, von 
der Polizei geschlagen und festgenommen werden.

Jn Kügük Armutlu haben wir Menschen kcnnengelernt. die sich mit Selbsthilfe einen Ort geschaffen haben, an dem 
sie in Würde leben können. Anstatt sic dabei zu unterstützen, übt der Staat ständigen Druck auf die Menschen von

Küfük Armutlu aus. Dieser Druck gip­
felte darin, daß 1992 nach einem Groß­
angriff der Polizei viele Häuser eingeris­
sen wurden. Die Polizei besetzte die neu 
aufgebaute Schule und zerstörte den 
Spielplatz. Nur der Widerstand der Bc- 
wolmcr//7/7c/7 hat bis jetzt verhindert, 
daß die Polizei ihre Existenz, vernichten 
konnte.

Wir können verstehen, daß für die Be- 
wohncr//7/7c/7 von Kü?ük Armutlu und 
viele andere Arme und Unterdrückte der 
Kampf für ein besseres Leben gleichbe­
deutend ist mit dem Kampf gegen den 
Staat und gegen das herrschende Sy­
stem.

Wir werden ihren Kampf unterstützen, 
indem wir die Schandtaten des türki­
schen Staates und den Widerstand des 
Volkes bei uns bekanntmachen.

0

2 6 Sie kämpfen für ihre Würde! August 1994



Ein Konterguerilla packt aus
Das Interview “Ein Kontraguerilla 
packt aus” stammt aus dem Nachrichten­
bulletin Türkei und Kurdistan. Wir ha­
ben uns entschieden, dieses Interview 
mit aufzunehmen, weil es Informatio­
nen aus ‘allererster Hand’ liefert, die 
sonst nicht an die Öffentlichkeit gelan­
gen, und weil wir damit einen anderen 
Teil der Widerstandsbewegung streifen 
wollen: die Guerilla.

Ein Konterguerilla, der 18 Monate 
als Mitglied eines Sonderteams der 
Gendarmerie in !Ausnahmezustands­
gebieten ’ eingesetzt war, dokumen­
tiert die Konterguerilla-Aktivitäten 
und wirft Licht auf die verborgenen 
Türen, die sich hinter staatlichen of­
fiziellen Institutionen und ihren Dien­
sten verbergen. Der Ausschnitt, mit 
dem wir unsere Serie beginnen, be­
zieht sich auf die Konterguerilla-Ak- 
tivitäten in Kurdistan.

Frage: Wo in Kurdistan waren sie 
eingesetzt?

In Mardin, Urfa, Diyarbakir, Simak,
Bingöl, Hakkari...

Frage: Wie ist es möglich, daß Sie so 
viele Orte aufgesucht haben? Wem 
unterstehen Sie?

Wir unterstehen der Gendarmerie! Wo 
es eine Handlung gab, wo es als not­
wendig angesehen wurde, dort sind 
wir hingegangen. Generell haben wir 
beim Gendarmerieregiment, bei den 
Brigaden eine Sonderstellung inne­
gehabt. Sobald der Befehl kam, wur­
den wir mit Helikoptern an den Ort 
des Geschehens gebracht. Bevor wir 
abhoben, wurden dem Kommandan­
ten Landkarten von der Stelle, wo wir 
landeten, übergeben. Es war so, daß 
an den Orten, wo wir landeten, auf 
jeden Fall Guerillas sein mußten. Das 
heißt, für einen gewöhnlichen Vorfall 
wären Wir nicht eingesetzt worden. 
Es gab sehr wenige Einsätze, von 
denen wir zurückkehrten, ohne daß es 
eine bewaffnete Auseinandersetzung 
gab. Im Operationsgebiet, wo wir lan­
deten, versuchten w ir sofort die Gue­
rillas anzugreifen. (...) Generell wur­

de uns bis zu Beginn der Operation 
keine einzige Information über die 
Operaüon gegeben. Zu dem Zeitpunkt, 
wo wir die Helikopter bestiegen, gab 
uns der Kommandant Informationen. 
Es herrschte strengste Geheimhaltung. 

[...]

Bei Ankunft im Operationsgebiet, das 
von den Gendarmen weitläufig um­
zingelt wurde, suchten wir die Aus­
einandersetzung mit den Guerillas. 
Die Fluchtwege der Guerillas wurden 
kontrolliert. Wenn die Guerillas vor 
uns mit den Gendarmen, die die Um­
zingelung sicherstellten, in eine Aus­
einandersetzung gerieten, sind wir 
schnellstens zu dem Ort der bewaff­
neten Auseinandersetzung gegangen. 
Der erste Punkt von dem aus wir mit 
dem Hubschrauber abhoben, war für 
uns der Verbindungsort. Manchmal 
entstand eine Situation, in der wir für 
eine Woche das Gebiet durchforste­
ten, wo wir auf dem Gelände blieben. 
Die eine WocKe andauernden Durch­
forstungen des Geländes auf den Berg­
gipfeln verliefen mit zwischendurch 
stattfindenden Auseinandersetzun­
gen. Während des Verlaufs versorg­
ten die Helikopter uns mit Lebensmit­
teln und Munition. Sie haben uns 
selbst unser Wasser gebracht. Wäh­
rend wir auf das Regiment warteten, 
standen wir unter ständiger Alarmbe­
reitschaft. Das heißt, unsere Muniti­
on, unsere Waffen, alles war bereit. In 
unseren Rucksäcken war unser Essen 
für zwei Tage, unser Regenmantel 
und unser Geschirr. Wenn gesagt 
wurde, dieses Team soll bereit sein, 
waren wir innerhalb von 15-20 Minu­
ten im Helikopter. Bei Rückkehr von 
der Operation wurde gereinigt und 
gesäubert, die fehlende Munition auf­
gestockt, wir standen wieder in Be­
reitschaft. In Bezug auf die Munition 
gab es keine Begrenzung. Wir konn­
ten soviel Patronen und Bomben er­
halten, wie wir wollten. Manchmal 
kam der Teamkommandant und be­
fahl: “Tragt heute eure Guerilla Klei­
dung, schnell...”

Frage: Guerilla-Kleidung? Wollen sie 
sagen, Kleidung von der Art, wie 
sie die Guerillas tragen?

Ja, diese Art von Kleidungswechscl, 
ob weltweit erprobt oder im Guerilla­
kampf in unserem Land, ist keine 
besonders neue Sache. Manchmal, 
wenn wir in Guerillakleidung eine 
Operation antreten, gehen die Gueril­
las in Soldatenuniformen zur Aktion. 
Dies sind ständig auftretende Sachen.

Frage: Ja klar, aber warum sehen sie 
solche Sachen als notwendig an. wo 
doch auch staatliche legale Kräfte 
exisüeren? Außerdem, führt ihr spä­
ter auch in Guerillakleidung Vertei­
digungsmaßnahmen durch?

Wenn wir Guerillakleidung trugen, 
suchten wir prinzipiell Dörfer auf. in 
denen wir die Logistik der Guerilla 
vermuteten. Das Ziel war, diese Ver­
mutung zu bestätigen. Zum Beispiel 
suchten wir ein Dorf auf und klopften 
an die Tür. Wir sagten, wir haben 
einen Verletzen, wir sind Guerillas, 
helft uns...

Frage: Gab es unter ihnen w elche, die 
kurdisch sprechen?

In jedem Team gab es wenigstens 
zwei oder drei, die sehr gut kurdisch 
konnten. Außerdem kann auch der 
Teamkommandant kurdisch, er muß 
es sogar können...

Frage: Dann sind es also Kurden, 
nicht?

Innerhalb der Mannschaft sind die 
kurdisch sprechenden generell Kur­
den. Aber der Teamkommandant ist 
Türke. Beispielsweise unser Team­
kommandant und einige mir bekann­
te Teamkommandanten waren Tür­
ken. Aber sie sprachen kurdisch. Au­
ßerdem mußte sich der Team­
kommandant parallel dazu, sei es in 
BczugaufdieOrganisierungsform der 
Guerillas oder auf die politisch-ideo­
logische Linie sehr gut auskennen. 
Also, bei der Befragung eines ergrif­
fenen Guerillas wußte er, welche mi­
litärische Verantwortung er innehat 
und daß er eine wichtige Person ge­
fangen hat, wenn er aussagte: "Ich bin 
dieser oder jener Verantwortliche in 
der Organisation”. Von der Art des 
Redens des Guerillas konnte er seine 
ideologisch-politischen Kenntnisse
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einschätzen. Real ist er natürlich nicht 
in einem übertriebenen Maße im Be­
sitz von Informationen, aber die Pra­
xis schult den Menschen...

Frage: Ich habe verstanden. Was für 
Aktivitäten habt ihr noch in 
Guerillauniform durchgeführt?

Wie ich kurz zuvor erklärt habe, sind 
wir ins Dorf gegangen und wollten 
wiedic Guerillas etwas zu essen. Auch 
diese Personen, die von uns getäuscht 
wurden, d.h. die Personen, die uns 
glaubten, wurden verprügelt. Unter 
der Bezeichnung Hausdurchsuchung 
wurde die Wohnung verwüstet und 
auch beim Verlassen eine Bombe hin- 
cingcworfen und niedergebrannt. Wir 
haben zum Beispiel folgende Aktion 
durchgeführt. In Guerillkleidung ha­
ben wir ein Dorf, von dem wir eine 
logistische Unterstützung der Gueril­
las vermuteten, von einem nahen Hü­
gel aus beobachtet. Wir konnten in­
nerhalb von zwei Tagen niemanden 
beobachten, der von wo auch immer 
das Dorf aufsuchtc. So haben wir nach 
zwei Tagen gegen Abend das Dorf in 
Guerillakleidung aufgesuchl, sind in 
ein Haus gegangen, haben dabei den 
Namen von einer anderen Gruppe, 
die den Kurden angehören genannt 
und gesagt: “Wir sind von ihnen” und 
sie um etwas zu trinken und zu essen 
gebeten. Der Dorfbewohner hat uns 
nichts zu Essen gegeben. Deshalb 
haben wir ihn geschlagen und das 
Haus durchsucht. Im Stall fanden wir 
einen mit Essen beladenen Esel. Aber 
der Dorlbewohner bekräftigte erneut, 
daß er dies nicht den Guerillas brin- 

* gen wollte. Auch als wir ihm bei der 
Durchsuchung Vorgefundene Fotos 
vorzeigten, sagte er: “Hier gibt es bei 
jedem diese Bilder”. Als wir sagten: 
“Von jetzt an wirst du uns logistisch 
unterstützen, nicht sic”, stimmte er 
auch nicht zu. Währenddessen rauch­
ten wir genauso wie die Guerillas 
selbslgedrchtc Zigaretten und saßen 
schweigend da. Danach zog der Kom­
mandant aus seiner Tasche ein Stück 
Papier, er schaute und dachte nach 
und nach. Milden Worten “Holldiese 
ab” gab er die Namen von zwei Dorf­
bewohnern. Wir gingen und holten 
diese Dorfbewohner aus ihren Häu­
sern. Der Kommandant tötete diese 
beiden Dorfbewohner auf der Stelle. 
Das Thema der anderen logislischcn

Beziehungen von Guerillas schnitt er 
nicht an. Er sagte: “Denk gut nach, du 
mußt für uns logistisch tätig sein” u.ä. 
Danach zogen w'ir ab. Wir begannen 
erneut das Dorf zu beobachten. Am 
folgenden Tag ritt dieser Dorlbewoh­
ner mit einem Esel in ein anderes 
Dorf. Natürlich haben wir dies auch 
von weitem mitverfolgt. Wir stellten 
fest, zu wem er ging, mit wem er sich 
traf. Wir versuchten auch festzustel- 
lcn, mitwem diese festgestclltcn Dorf­
bewohner in Beziehung standen. Ei­
nige Tage später haben wir das Dorf 
als Team angegriffen, sow'ohl den 
DorfbcwQhner erschossen, als auch 
sein Haus angczündel.

Frage: Was ist aus der Guerilla-Logi­
stik in dem ersten Dorf geworden, 
in das sie gegangen sind?

Wir hinterließen ihn als Köder. Spä­
ter, als sie merkten, daß aus ihm nichts 
herauszuholen ist, haben sie ihn be­
stimmt getötet. Während wir noch da 
waren, haben wir nicht weiter beob­
achtet. Kurz gesagt haben wir 
Guerillakleidung getragen und diese 
oder ähnl iche Aktionen durchgeführt. 
Das Ziel war, diejenigen, die uns ver­
trauten, aufgrund ihrer Guerilla-Lo­
gistik, oder weil sic Sympathisanten 
waren, auf der Stelle zu töten. Erneut 
gingen wir mit ähnlicher Kleidung in 
ein Dorf, wo wir vorher die Meldung 
erhalten hatten, daß sich in dem Ge­
biet Guerillas befinden. “Die Milizen 
wollten einlreffen, sind sie gekom­
men?” fragten wir. Die naiven Dorf­
bewohner vertrauten uns und sagten 
uns, daß sie vor 2-3 Stunden losgezo­
gen sind und welches Dorf sie aufsu­
chen wollten. Natürlich haben wir 
sofort mit dem Funkgerät die Nach­
richt weitergegeben und uns beeilt, 
die Guerillas aufzufinden. Bei der 
entstandenen Auseinandersetzung 
wurden drei Guerillas getötet. Das 
heißt, in Guerillakleidung konnten 
wir mit dem Vertrauen der Dorfbe­
wohner sowohl Erkundigungen ein­
ziehen, als auch die logistische Unter­
stützung in dem Dorf aufdecken. Na­
türlich haben wir auch die Informan­
ten umgebracht, die cs uns ermög­
lichten, die drei Guerillas zu töten...

Frage: Ist cs so, daß ihr die Guerilla- 
Kleidung ständig bei euch getragen 
habt?

Nein... Diese Kleidung lagerte im Stall 
des Regiments. Der Grund, daß sic im 
Stall aufbew'ahrt wurde, war folgen­
der: weil die Guerillas auf den Bergen 
kaum über Waschmöglichkeiten ver­
fügen, waren ihre Kleidung und ihre 
Köpfe schmutzig und sie hatten einen 
speziellen Geruch. Damit uns die Dorf­
bewohner vertrauten, haben auch w ir 
Guerilla-Kleidung getragen, die im 
Stall lagerte, damit sic den gleichen 
Geruch annahm wie die Kleidung der 
Guerillas.

Frage: In Vietnam haben die 
Vietkong-Guerillas dieExistenz von 
amerikanischen Soldaten, d.h. mo­
bile Teams der Konlerguerilla wie 
eure, während ihrervcrdecktcn Ope­
rationen im Gebiet sogar an ihrem 
Kot erkannt. Weil die Exkremente 
eines Guerillas sich von den Exkre­
menten der Kommandos unterschei­
den. Zudem wurden die Komman- 
dos anhand ihres speziellen Geru­
ches von Hunden aufgespürt. Aus 
diesem Grund haben die Amerika­
ner Kleidung in der Art, w ie sie die 
Vietkong-Guerillas trugen - sogar 
aus dem gleichen Stoff - in fließen­
de Gewässer des Gebietes gelegt 
und in der Umgebung schmutzig 
gemacht. Diese tmgen sie und leg­
ten sich Waffen an, wie die Gueril­
las sic benutzen. So führten sie ihre 
Kontergueri llaaklivitäten durch. Er­
klärterweise war es bei euch auch 
so, nicht wahr?

Ja natürlich...Genau das gleiche. Oh­
nehin sind auch unsere Ausbilder die 
Amerikaner. Auch bei uns unterschied 
sich das Essen und Trinken auf dem A  
Gelände nicht von dem der Guerillas.
Mag man dem auch keine besondere 
Bedeutung zumessen, wir haben jeg­
lichen Müll und unsere Exkremente 
getarnt. Wenn wirin Guerillaklcidung 
in die Dörfer gingen, war es unser 
größter Vorteil, wenn wir gleich zu 
Beginn von den Hunden akzeptiert 
wurden. Wenn wir in unserer Team- 
Kleidung kamen, begannen die Hun­
de zu bellen. Sogar wenn wir noch 
außerhalb des Dorfes waren, ln sämt­
lichen Dörfern, in denen Guerillas 
waren, wurde alles versteckt. Es exi­
stierten Verstecke, die man niemals 
vermutet hätte. Sie hätten sogar ein 
paarGucrillasversleckenkönnen. Aus 
diesem Grund hat es die Hunde nicht 
besonders aufgeschreckt, wenn wir in
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Guerilla-Kleidung kamen. Die Hun­
de waren an die Guerillas gewöhnt. 
Unsere Wachhunde auf dem Gelände 
sind auch an uns gewöhnt. Wenn sie 
Guerillas sehen, zerreißen sic sie. Aus 
diesem Grund nähern sich die Gueril­
las den Gendarmariestationen, in de­
nen unsere Kangal-Hunde sind (eine 
Hundeart aus der Umgebung Sivas), 
auch mit Armeekleidung. Dann ga­
ben die Kangas keine Laute von sich.

Frage: Wie habt ihr die Häuser und 
Dörfer angegriffen, wenn euer Ein­
satz kam? Was habt ihr gemacht?

Wir wurden mit dem Helikopter oder 
einem Fahrzeug zu einem vom Dorf 
weit entfernten Platz gebracht. Von

war, so wurde sic mit Sicherheit über 
sie hergefallen. Die Männer konnten 
unserer Folter nicht entrinnen. Auf 
sie warteten Prügel. Danach began­
gen wir zu verwüsten. Es war ohnehin 
nicht möglich, uns mit den Masken in 
der Art von Schneemasken, die wir 
aufhatten, zu erkennen. Schnell brach- 
len wir die Verstecke der Dorfbewoh­
ner in Erfahrung! Selbst wenn wir sie 
nicht in Erfahrung brachten, wurden 
die Dorfbewohner zum Reden ge­
bracht und wir fanden die Verstecke 
trotzdem. Geld- und Wertgegenstän­
de des Bauern haben wir beschlag­
nahmt... Es kam auch vor. daß wir 
jugendliche Mädchen oder Frauen 
vergewaltigten. Zum Beispiel lagen

tionen kamen sehr oft vor. Davon 
waren sogar die kleinen Hirten­
mädchen auf den Bergen betroffen. 
Eines dieser Mädchen w ar gerade 11 
oder 12 Jahre alt. Sogar an Kindern 
wurden Belästigungen und Vergewal­
tigungen verübt. Manche haben es 
sogar mit Eseln getrieben, die wir 
manchmal auf den Bergen antrafen. 
Es gab unter uns sogar solche Typen, 
die sich auf den Bergen auf die Suche 
nach Eseln machten. Einmal wurde 
bei einer Auseinandersetzung eine 
weibliche Guerilliera erschossen. Er 
zog sie sogar aus und verging sich an 
einer Toten. Das werde ich niemals 
vergessen. Diese schrecklichen Er­
lebnisse berührten mich sehr.

Der türkische Innenminister ismet Sezgin ist sehr stolz auf die 120 Nachrichtendienstler, die sich im Aus­
land haben ausbilden lassen. Gegenüber der Öffentlichkeit erklärte er, daß sie gegen den Terror kämpfen 

werden. Gleich nach einer Großaktion dieser Truppe am 16./17. April 1992 in Istanbul, bei der 11 Mitglieder 
von Devrimci Sol getötet wurden, gratulierte er ihnen zu dem Massaker und nannte sie “Meine Rambos".

Das Bild zeigt vier dieser 'Nachrichtendienstler'. Es stammt aus der Zeitung ‘Günaydin’ vom April 1992.

dort aus näherten wir uns vorsichtig 
dem Dorf und beobachteten zunächst. 
Später planten wir, wer die 
Sicherheitsaufgabe übernimmt und 
von wem welches Haus angegriffen 
wird. Unter Rufen, Beschimpfungen 
und Schreien wurden die angegriffe­
nen Häuser durchsucht. Es wurden 
Folterungen und Beleidigungen in 
unverstellbarem Maße durchgeführt. 
Wenn zum Beispiel in einem Haus, 
das wir angriflfen, eine junge Frau

eine Frau und ein Mann nackt im 
Bett, als wir das Haus angriflfen. Die 
Frau wurde in ein Zimmer geholt, der 
Mann in ein anderes. Die Häuser dort 
haben ohnehin generell zwei Zim­
mer. Ich war in dem Zimmer, in dem 
der Mann war. ln 5-10 Minuten war 
die Durchsuchung des Zimmers be­
endet. Als ich in das Zimmer eintrat, 
in dem sich die Frau befand, sah ich. 
wie zwei Soldaten aus dem Team die 
Frau vergewaltigten. Ähnliche Situa-

Frage: Haben sie dort jemals den 
Major Erscvcr gesehen, der im ver­
gangenen Jahr erschossen wurde? 
Dieser Mann hat mit Überläufern 
gearbeitet.

Als ich dort war, wußte niemand den 
Namen von anderen. Also w ir w ußten 
nicht, was für einen Rang er hatte. 
Aber jetzt, wenn ich das Bild sehe von 
diesem Major... Ich habe ihn einmal 
in Diyarbakir gesehen. Vordem Golf­

August 10()4 Bericht einer politischen Delegation 2 9



krieg w urden 14 von uns, 11 von den 
Kommandos, insgesamt 25 Teams an 
die Grenze zum Irak geschickt. Bevor 
wir losgeschickt wurden, sammelten 
wir uns in Diyarbakir. Dieser Major 
tauchte auf und hielt eine Rede. Ob­
wohl dabei einige höhere Ränge an­
wesend waren, nahmen sie neben dem 
Major eine untergeordnete militäri­
sche Haltung an. Selbst der Regi­
mentskommandeur nahm die Haltung 
an. An der Seite dieses Majors liefen 
ein bis zwei Zivile vom Typ Verräter 
und ein Jugendlicher herum. Diese 
waren früher Guerillas und sind dann, 
um von der Kronzeugenregelung Ge­
brauch zu machen, Verräter gewor­
den. Jetzt sind sie auch ganz mit Waf­
fen ausgerüstet, und bildeten den 
Schutz für den Major. In seiner Rede 
sagte der Major: “Ihr werdet die Gren­
zen säubern, werdet keinen Stein über 
dem anderen lassen, meine Löwen, 
meine Tiger” und ähnliches. Anson­
sten habe ich ihn nicht gesehen, oder 
kann mich nicht erinnern.

Frage: Was haben Sic an der Grenze 
gemacht?

Als wir in das Gebiet gingen, war 
unsere erste Aufgabe, die Grenzdörfer 
anzugreifen. Von einer Seite haben 
die Flüchtlinge die Grenzen wirklich 
gesäubert. Zusätzlich, zu unseren 25 
Teams, waren dort auch Panzerein­
heiten, Artel lcriccinheiten, Gendar­
men und Gendarmeriekommandos. 
Nach einer kurzen Zeit übertraten ira­
kische Kurden die Grenze und began­
nen in die Türkei zu flüchten. Aber 
die Grenze war vermint. Ich übertrei­
be nicht, die Menschen haben mit 
ihrem Leben die Grenze von den Mi­
nen gesäubert. Die verminte Grenze 
war voll von Toten und Verletzten. 
Man kann sich ausrechnen, wie hoch 
die Zahl der Toten und Verletzten 
war, wenn man an die kilometerlange 
Grenze denkt. Damit es nicht noch 
mehr Überlebende gab, wurden die 
Sterbenden von Kugeln durchsiebl und 
ermordet. Über 200.000 Flüchtlinge 
trafen ein. Davon waren viele bewaff­
net. Laster wurden mit diesen Waffen 
beladen und ins Lager gebracht. Die 
Waffen wurden nicht registriert und 
verschwanden massenweise. Mit größ­
ter Wahrscheinlichkeit sind sie an 
Schmuggler verkauft worden. Es kam 
sogar vor, daß sich einer von unseren

Soldaten eine gestohlen und mit nach 
Hause genommen hat...

Frage: Was für eine Aufgabe haben 
sie übernommen, als die Flüchtlin­
ge die Grenze übertraten?

Die Flüchtlinge wurden in Lager ge­
bracht. Wir paßten unsere Kleidung 
der Umgebung an, gingen in diese 
Lager und machten uns au f die Suche 
nach Agenten, Guerillas und 
Schmugglern. Wir suchten uns eine 
Person aus, die uns gerade paßte, sag­
ten “Du bist Guerilla” oder “Du bist 
Schmuggler” und schlugen sie halb 
tot. Es gab nicht viele Menschen, die 
unserer Prügel entgingen. Was wir in 
unsere Hände und Finger bekommen 
konnten, nahmen wir ihnen ab. Die 
Frauen und Mädchen, die sich unter 
ihnen befanden, haben von uns Sa­
chen erlebt, die sie selbst unter Saddam 
nicht gesehen haben. Viele von ihnen 
wurden vergewaltigt. Es gab Verletz­
te und Kranke. Wir haben uns um 
keinen von ihnen gekümmert. Mil 
den Worten “Sollen sie doch sterben” 
wurden sie von uns getreten.

Frage: Warum seit ihr nach 
Diyarbakir gekommen, bevor ihr 
an die irakische Grenze gegangen 
seid? Hing es mit der Beerdigung 
von Vedat Aydin zusammen?

Ja. Wir befanden uns in einer Opera­
tion in Mardin. An dem Tag, als 
Vedat Aydin getötet wurde, gingen 
wir in größter Eile nach Diyarbakir. 
An dem Tag, als die Beerdigung statt­
fand, formierten sich vorne die Gen­
darmen. dahinter die Kommandos und 
dahinter wir. ln den Mittagsstunden, 
als die Ansammlung am stärksten 
war und die kurdischen Fahnen zu 
wehen begannen, kam der Befehl . Die 
Polizeiteams, die am weitesten hinten 
Platz einnahmen, begannen aufgrund 
des Befehls die Menge auseinander­
zutreiben. Die ‘Yumurtacilar’ trugen 
Bajonette, mit denen sie die Menge 
auseinandertrieben. Aber die Kräfte 
reichten für sie nicht aus. Die Reihe 
kam an die vor unsbefmdlichen Kom­
mandos. Die Menge begann auch sie 
zu durchbrechen und auf uns überzu­
gehen. Der zuvor an uns erteilte Be­
fehl lautete “mitleidslos zuzuschla­
gen”, bevor der Befehl erteilt wird, 
das Feuer zu eröffnen. Weiter auf die 
umliegenden Fotografen zu achten

und jedem, der fotografiert, die Ka­
mera zu entreißen, zu zerstören sowie 
zuzuschlagen. Entsteht die Situation, 
das Feuer zu eröffnen, würden wir 
unsere Masken überziehen, das Feuer 
insbesondere auf die Gebäude und je 
nach Lage auf die Menge eröffnen. 
Wir haben diejenigen, die es schaff­
ten, während der Auseinandersetzung 
bis zu uns vorzudringen, brutal zu­
sammengeschlagen. Mit Ertönen der 
Schüsse nahmen wir die Brillen ab 
und setzten uns die Masken auf. Ohne 
darauf zu achten, ob auf Gebäude oder 
Menschen, eröflfneten wir das Feuer. 
Die Straßen waren voll mit Verletz­
ten. Die Verletzten wurden getreten. 
Die Läden und Geschäfte auf einer 
Seite der Straße haben wir unter Ku­
gelhagel genommen, die andere Seite 
übernahmen die Polizei und die 
Sondertcams. Wir haben bis zum 
Abend in Diyarbakir geschossen und 
Terror verbreitet. Als es Abend wur­
de, haben wir unsere Zivilkleidung 
abgelegt. Wir nahmen die MP-5's, 
rüsteten uns mit Funkgeräten mit 
Kopfhörern aus und patrouillierten 
zu Fuß durch die Stadt. Wie gewöhn­
lich verbreiteten wir Terror. Dies dau­
erte einige Tage an. Ein paar Tage 
später wurden wirwieder zum Mililär- 
gcländc zurückgezogen und waren 
einsatzbereit. Von der Ermordung 
Vedat Aydin’s an blieben wir einen 
Monat in Diyarbakir. Von dort aus 
kamen und gingen wir zu den Opera­
tionen in den Bergregionen.

Frage: Was macht ihr mitden Gueril­
las, die von der Einheit weggelau­
fen sind oder die sich ergeben ha­
ben? Was geschieht, wenn ein Gue­
rilla verletzt festgenommen wird?

Die verletzten Guerillas, die während 
des Kampfes fcstgcnommen werden, 
haben keine Überlebcnschance. Sie 
werden gleich dort verhört. Wenn der 
Guerilla Widerstand leistet, wird bei 
der Gendarmariestation angefragt, ob 
man den Guerilla braucht oder nicht. 
Wenn, dann wird der Guerilla nach 
Diyarbakir geschickt, oder gleich vor 
Ort hingerichtet.

Frage: Wird der Guerilla zum Verhör 
nach Diyarbakir gesclückt?

Ja. Der Festgenommene oder Ver­
dächtige wird so schnell wie möglich 
mit dem Helikopter zur 7. Armee
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nach Diyarbakir gebracht. Dort gibt 
es ein Zimmer mit plastisch verklei­
deten Mauern. Die Vernehmung wird 
in diesem Raum durchgeführt. Die 
Mauern sind plastisch und Schaum­
stoff verdeckt. Wenn ein Guerilla in 
diesen Raum eintritt, fühlt er sich 
psychologisch unwohl. Und es gibt 
außerdem optischgetarnteMinibusse, 
in denen Foltergeräte eingebaut sind. 
Sie werden dort eingesetzt, wo es kei­
ne Folterzentren gibt, oder während 
der Fahrt bei der Vernehmung.

Frage. Was ist, wenn ein Guerilla 
durch die Folter auspackt?

Wir benutzten ihn zur Kontaktauf­
nahme. Das heißt, er mußte Armee­
kleidung anziehen, eine Pistole ohne 
Patronen in die Hand nehmen und uns 
zu den Anderen bringen. Falls es dort 
zu einem Kampf kam, mußte er zuerst 
daran glauben, weil er vor uns ging. 
Oder wir haben ihn umgebracht. Das 
heißt, er mußte zuerst sterben. Ich 
habe noch nie einen Guerilla gesehen, 
der zuvor ausgepackt hat und nachher 
überlebte.

Frage: Vorhin haben sie gesagt, daß 
sie kleine gelbe Pillen eingenom­
men haben. Was für welche Pillen?

Ich weiß nicht... Bevor wir mit der 
Operation begannen, kam ein Arzt 
zum Helikopter, gab uns ein paar von 
den gelben Pillen und sagte immer 
“Das sind Vitamintabletten, Jungs”. 
Nachdem wir sie eingenommen hat­
ten, fühlten wir uns wie harte Kämp­
fer. Nach den Operationen hatten wir 
immer schreckliche Kopfschmerzen 
und konnten uns überhaupt nicht dar­
an erinnern, was wir bei den Opera­
tionen gemacht haben. Wir wollten 
nur ein Bett zum Ausruhen. Auch 
wenn wir auf dem Gelände blieben, 
brachte uns der Kommandant die klei­
nen gelben Pillen. Wie ich schon sag­
te, die Pillen waren klein und gelb. 
Manchmal bekamen wir andersfarbi­
ge Pillen, aber die Wirkung war im­
mer gleich. Moralisch waren wir im­
mer gestört. Eigentlich wollten im­
mer nur ein paar von uns kämpfen. 
Kämpfen, töten und die Anspannung 
machte uns zu einem unmenschli­
chen Wesen. Natürlich kam uns das 
normale Leben richtig öde vor. Wir 
waren die Spitzenmonster. Dadurch 
entstanden aber unter der Mannschaft 
keine Probleme. Falls es Anzeichen 
gab, wurde deijenigc sofort zum Aus­

ruhen aus deniTcam genommen. Die­
jenigen, die Probleme machten, wur­
den ins Krankenhaus gebracht. Sie 
mußten dort solange bleiben, bis sie 
wieder ‘normal’ waren. Nur wenn wir 
in den Dörfern, Kleinstädten oder in

der Stadt waren, hielten wir unser 
Verhalten schwer unter Kontrolle. Als 
ichbeispielsweise nach meinem Wehr­
dienst nach Hause kam, hatte ich Alp­
träume. Hin und wieder wachte ich 
nachts schreiend auf.

Die Kommandanten waren halb ver­
rückt. Sie haben sich sogar selbst so 
bezeichnet. Unser Kommandant hat­
te nur Sex im Sinn. Er war ein richti­
ger Henker, ein richtiger Psychopath. 
Er hatte spezielle Pillen gegen das 
dicker werden. Er achtete sehr auf 
seinen Körper. In der Gendarmerie­
station haben wir die ganze Zeit nur 
getrunken, Arabcsk-Musik gehört und 
uns Porno-Filme angcschaut. Unser 
Gemeinschaftsleben war unmoralisch 
und sittenlos.

Wir hatten fast keinen Gläubigen un­
ter uns. Nur unser Kommandant hat 
hin und wieder gebetet. Ich habe bis 
heute nicht verstanden, warum er das 
tut. Er war derjenige, der unmorali­
sche Sachen machte, der die armen 
Dorfbewohner umbrachte und un­
schuldige Frauen vergewaltigte. Wie 
so ein unmenschliches Wesen noch 
beten kann, verstehe ich nicht. 

Frage: Gibt es häufig Operationen?

Das hängt von der Situation ab. 
Manchmal waren wir wochenlang von 
einem Ort zum nächsten hinter den 
Guerillas her. Manchmal hatten wir 
sogar ein paar Tage lang Kämpfe. So 
weit ich mich erinnern kann, haben

wir uns in einundeinhalb Jahren nur 
drei Tage ausgeruht. Immer haben die 
etwas zu tun gefunden. Auch wenn 
keineOperation stattfand, mußten wir 
die ganze Nacht in Alarmbreitschaft 
bleiben, um zurückschießen zu kön­
nen, denn einmal in drei bis fünf 
Tagen wurde auf unsere Abteilung 
geschossen.

Wenn wir das Feuercröffneten, haben 
wir dies nicht in den Bergen, auf den 
Hügeln oder den Stellen, wo wir die 
Guerillas vermuteten gemacht, son­
dern mit Kanonen und Mörsern das 
Feuer auf die Bevölkerung eröffnet, 
wenn wir in Simak waren auf die 
Bewohner in Simak.

Frage: Starb dabei niemand von den 
Dorfbewohnern?

Natürlich. Die Häuser wurden von 
den Kanonen und Mörsern durchlö­
chert. Aber es gab auch Zufluchtsorte. 
Was sollten sie denn machen, sie 
mußten sich Verstecke bauen. Die 
Toten hat man uns nie gezeigt.

Frage: Hat es bei den Angriffen aufdie 
Guerillas, bei den Kämpfen Tote 
bei euch oder bei den Guerillas ge­
geben?

Der Widerstand wächst: vier spielende Kinder in 
(Foto: Redaktion)
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So lange ich in Kurdistan war, habe 
ich so viele tote Soldaten gesehen. Ich 
kann mich nicht einmal mehr daran 
erinnern, wie viclees waren. In Sirnak 
zum Beispiel haben uns die Guerillas 
mit Raketen und Mörsern angegrif­
fen. Dort wurden mehr als zehn Sol­
daten getötet und mehr als zehn ver­
letzt. Wenn Soldaten von einem Ort 
zum nächsten verlegt wurde, gerieten 
sie in Hinterhalte, bei denen viele 
starben. Ich denke, daß in den einein­
halb Jahren von unserem Team sechs 
Leute getötet wurden. Die entstande­
ne Lücke w urde jedesmal durch wel­
che. die von anderen Teams kamen, 
aufgcfüllt. In dieser Zeit müßte es bei 
unseren Auseinandersetzungen sie­
ben tote Guerillas gegeben haben. Ich 
sagte: es müßte, weil wir nach der 
Auseinandersetzung entweder zur 
nächsten, oder zurück zur Station ge­
fahren sind. Deswegen weiß ich nicht, 
wicvicleGuerillas getötet wurden. Ich 
denke, wenn wir mit mehr als einer 
anderen Tcamableilung zusammen 
kämpften, wurden mehr als 10 Gue­
rillas umgcbrachl. Außerdem w urden 
sechs Dorfbewohner vor meinen Au­
gen ermordet. Ein Dorfbewohner 
wurde nach unserem Verlassen vom 
Kommandanten umgebracht. Als wir 
in Sirnak waren, wurden von zehn 
Gcndarmariccinhcitcn drei Soldaten 
von der Guerilla erschossen. Als wir 
am Tatort ankamen, waren die Gue­
rillas schon längst weg. Ein paar 
Teamabteilungen und Polizeieinhei­
ten haben sich die ganze Nacht lang 
auf dein Gelände auf die Suche nach 
Guerillas gemacht. Gegen Morgen
haben w ir einen Traktor ungehalten. 
Auf ihm w aren 25-30 Dorfbew ohner, 
von denen wir neun aufhicltcn und 
die anderen wegschickten. Der Be­
fehl lautclc“Niedermildcn neun”. So 
haben wir cs auch gemacht. Ein 
Poli/citcani übernahm die neun Dorf­
bewohner von uns. Bev or wir gingen, 
wurden die neun niedcrgcschosscn.

(...) Gleich nach den Kämpfen muß­
ten wir w ieder zurück auf das Gelän­
de. Wir konnten nicht einmal die 
Nachrichten hören. Deshalb wußten 
wir nicht, was auf der Welt oder in der 
Türkei passiert. Ein paar von uns 
wollten nur wissen, wieviele Köpfe 
sic hingerichtet haben und das nur 
deswegen, weil sic für jeden hingc- 
richtclcn Kopf eine Belohnung er­
hielten. Nur dann haben wir gewußt, 
wieviele Tote es gab.

Frage: Wie ist das. nehmt ihr die 
Belohnung für jeden ermordeten 
Guerilla an?

Ja...man nennt sic Kopfjäger-Beloh­
nung'. Fürjeden ermordeten Guerilla 
haben die Kopfgeldjäger sechs Mil­
lionen TL kassiert. (...) Die Soldaten 
müssen töten, um zu überleben, war­
ten bis die Wehrdienstzcit zu Ende 
gehl. Aber die Offiziere, Unteroffizie­
re und die Polizeitcams waren hinter 
der Belohnung her. Sic bringen die 
armen Dorfbewohner um und sagen 
“Wir haben Guerillas umgebracht”, 
damit sie von der Regierung Geld 
kriegen. Die Soldaten, besonders die 
mit Sondcrbcfchlen, haben die Be­
zeichnung 'Kopfgcldjäger'.

Frage: Sagen die hohen Offiziere 
nichts dagegen?

Nein, weil nämlich jeder hinter dem 
Geld her ist. Ob dabei jemand getötet 
wird oder nicht. Die wollen nur, daß 
ihre Geldsäcke voll werden. Sie drük- 
ken sich gegenseitig das Auge zu. 
Zum Beispiel wurden an der Grenze 
Waffenschmugglcr feslgenommen. 
Was tut der Kommandant? Er geht 
einfach hin, nimmt ein paar Waffen 
und läßt den Mann frei. So einfach 
gehl das manchmal.

Frage: Wie nehmt ihr die WafTen- 
schmuggler fest? Habt ihr an der 
Grenze Fallen gestellt?

Nein, eigentlich haben wir immer auf 
dem Weg zwischen den Dörfern 
Hinterhalte gelegt. Die ankommen- 
den Wagen wurden durchsucht. Un­
sere Durchsuchungsslandorfc waren 
immer so weil von den Dörfern und

Städten entfernt, daß niemand darauf 
kommen konnte. Durch Glück haben 
wir manchmal einen Schmuggler fesl­
genommen. Außerdem haben wir bei 
jeder Durchsuchung den Wagen ge­
plündert und ausgeraubt und Er­
pressungsgelder erhoben. (...) Einen 
Teil der Sachen haben wir sowieso 
weggenommen. Wir fordcrtcndic Be­
stechungssumme. Wenn wir wollten, 
konnten wir die Räder abmontieren, 
die ganze Last abladen und den Wa­
gen sogar bis zur kleinsten Schraube 
auseinanderbauen. Wir haben die 
Macht, so etwas zu tun. Sagen wir, ein 
Wagen voller Gemüse und Salat. Das 
gleiche können wir auch mit ihm 
machen. Wir konnten sogar jeman­
den mit der Behauptung “Wir haben 
Waffen gefunden” nach Diyarbakir 
zum Verhör schicken. Wenn wir je­
mandem mißtrauten, haben wir ihn 
gleich nach Diyarbakirgebracht. Kurz 
gesagt, wir waren richtige Räuber. 
Auf dem Kopf die Schneemaske, die 
Kleidung, die wir anhatten, alles 
schaute sow ieso mehr wie ein Räuber 
als wie ein Soldat aus.

Frage: Möchten sic uns noch etwas 
sagen, nach all den Sachen, die sie 
getan haben?

Die ganze Zeit über, als ich beim 
Militärdienst war, habe ich für die 
Volksfeinde alles mögliche getan. 
Mein Platz als jemand, der dies alles 
gesehen hat und die Welt nunmehr 
ganz anders betrachtet, ist jetzt an der 
Seite der Revolutionäre, die gegen 
diesen ganzen Dreck kämpfen. (.. .)

Aus: HalkinGiicu 16.7.1994
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